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Erſles Kapitel. 
Brust und Spiel. 


Im Jahre 1200 war der Frühling ungewöhnlich warm, 
und zur Zeit der Sonnenwende grünten und blühten die 
Wieſen von Thoreida in bunter Pracht. Die Tannen 
hatten helle Spitzen, die ihr ernſtes Grün luſtig verzierten, 
und die langen Birkenzweige wurden vom Winde gezauſt. 
Tauſendſtimmiger Vogelſang drang dem Reiter ans Ohr, 
der vorſichtig ſein Pferd auf dem ſchmalen Pfad aus⸗ 
ſchreiten ließ. Oft mußte er ſein Schwert ziehen, um ſich 
durch Geſtrüpp und Baumäſte den Weg zu bahnen. End⸗ 
lich lichtete ſich das einförmige Tannendunkel, weiße Birken⸗ 
ſtämme und Erlengebüſch verrieten den Rand des Waldes, 
in deſſen Schatten der Reiter bereits ſeit vier Stunden 
geritten war. Es war ein deutſcher Ritter, Harbert von 
Mburg genannt. Er hatte dem Rufe des Biſchofs Albert 
von Livland von Bremen her Folge geleiſtet und hatte 
mit ihm und vielen andern auf 23 Schiffen die Fahrt ins 
Livenland gewagt. Es war ein junger und kecker Mann, 
der keinerlei Furcht kannte, und den es freute, wenn er 
mit dem Schwerte drein ſchlagen konnte. Unmutig hatte 
er mit anſehen müſſen, wie Albert die Friedensanerbie— 
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2 
tungen der Liven angenommen hatte, obgleich vorauszu⸗ 
ſehen war, daß die liſtigen Heiden ihr Verſprechen bei 
der erſten Gelegenheit brechen würden. Augenblicklich 
ſchien Alberts Milde, vielleicht auch der neuliche Frieſen— 
einfall die trotzigen Ureinwohner bezwungen zu haben, ſie 
beſchworen in aller Form den Frieden, ja einer der Häupt⸗ 
linge, Azzo, und viele andere ließen ſich taufen. Biſchof 
Albert aber war ein vorſorglicher Vater, er hatte ſchon 
manche trübe Erfahrung im Livenlande gemacht und traute 
nicht mehr blindlings den Worten und Schwüren der heid— 
niſchen Fürſten. Um nicht unnütz Blut zu vergießen, be- 
ſchloß er zu prüfen und mit Klugheit und Liſt vorzugehen. 
Dies war nun gar nicht nach Ritter Harberts Geſchmack, 
und, wohl um den Brauſekopf zu beſchäftigen, hatte Albert 
ihm aufgetragen die Bewegungen der Liven zu beobachten. 
Eben jetzt hatten ſich viele Anführer mit ihren Söhnen 
in Treiden verſammelt, angeblich um das Feſt der Sonnen⸗ 
wende zu begehen. Harbert wollte heute die Kinder beim 
Spiel beobachten; „denn“, ſo folgerte er, „Kinder und 
Narren ſagen die Wahrheit, und wenn ich auch ihre greu— 
liche Sprache nicht vollkommen verſtehe, ſo werde ich aus 
den Rangen mehr herausbringen, als aus ihren hartmäu— 
ligen Eltern. Zum Henker mit dieſem Späheramt! Konnte 
der Biſchof mich nicht lieber auf einen Platz ſtellen, wo 
es zu kämpfen giebt? Hei, wollte ich dieſen Heiden das 
Laufen und Zähneklappern lehren! Aber es ſoll ein Ende 
haben, jo wahr ich Harbert von burg heiße und ein 
deutſcher Ritter bin! Wenn Herr Albert nicht bald dieſen ab: 
ſcheulichen Waffenſtillſtand aufhebt, bin ich am längſten in 
dieſem Wälderlande voll Heiden, Räubern, Wölfen und 
Füchſen geweſen.“ Mit ſolchen Selbſtgeſprächen verkürzte 


ſich der Ritter die Zeit auf feinem einſamen Ritt, aber 
es war alles nicht ſchlimm gemeint, und er würde eher 
ſein Leben gelaſſen haben, als daß er den Biſchof und 
die deutſche Sache aufgegeben hätte. Am Rand des Waldes 
ſtieg er vom Pferde, band dasſelbe mit einem langen 
Strick an einen Baum und ließ es auf dem grünen Wieſen⸗ 
fleck, der durch Sträucher und Bäume gegen die Wieſe 
abgeſchloſſen war, graſen. Vorſichtig, ſeinen mächtigen 
Körper duckend, drang er weiter, und als er aus geringer 
Entfernung jugendliche Stimmen vernahm, kniete er hinter 
einem Wachholderbuſch nieder, bog die Zweige auseinander 
und überſah den freien Platz, der ſich weit hinaus dehnte, 
bis ihn am Horizont wiederum Wald einſäumte. Mitten 
durch die Wieſe lief ein Bach, an deſſen Ufern hüben und 
drüben Scharen von Livenknaben lagerten, fünfzehnjährige 
und jüngere, kräftige Geſtalten. Sie ſprachen und ſchrieen 
eifrig durcheinander, ſchlugen an ihre Schilde, meiſtens 
Holzbretter oder Baumrindenſtücke nach der Art, wie 
ſie die großen Krieger trugen, und ſchienen in Streitig⸗ 
keiten geraten zu ſein. Jetzt ſprang einer der größten auf 
dieſer Seite des Baches auf einen Baumſtumpf, der halb 
über dem Waſſer hing. Er ſtieß einen gellenden Pfiff 
aus und rief ſo laut, daß das Echo ſeine Worte wieder— 
holte, der Schar drüben etwas zu. Ritter Harbert konnte 


die einzelnen Worte hören und vermochte den Sinn der⸗ 
ð 


jelben zum Teil zu verſtehen. Die Knaben verſtummten, 
um dem jungen Liven zuzuhören: „Ihr von Salis und 
ihr Roopſchen, ſchweigt! Was! Ihr weigert euch im 
Kriegsſpiel die verfluchten Chriſten zu ſein? Was habt 
ihr denn zu ſagen? Ihr Salisſchen, die ihr kein echtes 
Liviſch ſprecht, ihr Roopſchen, die ihr von den Letten 
1* 
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Sprache, Kleidung und Götter annehmt. Ihr feid nur 
Güfte hier, und was wir, die Treidner, befehlen, das 
müßt ihr thun!“ Wieder fing ein großes Geſchrei an, 
und drüben trat ein blonder Burſche vor, dem funkelten 
die waſſerblauen Augen im Zorn, und er antwortete: 
„Hüte dich, Mo, Kaupos Sohn! Sind wir dir ſchlecht 
genug, um die Hunde von Chriſten im Spiel zu ſein, ſo 
ziehen wir ab, das ſage ich dir, und melden unſern Vätern, 


was uns hier begegnet ift. Dann wollen wir ſehen, was 


die euren Kriegern morgen antworten werden, wenn es 
darüber zur Beratung kommt, wie man unſer Land von 
der Deutſchenplage befreien könnte!“ „Zieht nur hin, 
ihr Kälbchen, ihr Füllen!“ ſpottete Mo, „aber ehe du weg- 
läufſt, Ruſſian, will ich dir einen Denkzettel geben. Wie 
darfſt du, Halblette, es wagen, meiner Schweſter Tio 
Band an deinen Schild zu hängen!“ Mit einem Satz 
ſtand er drüben vor dem Angeredeten, der ihm wild ent- 
gegen ſtürmte. Aber ehe ſie einander erreichten, ſprang 
hinter Ylo ein anderer Treidener über den Bach und warf 
ſich zwiſchen die beiden, ſo daß er von ihnen im Anprall 
faſt zu Boden geſchleudert wurde; aber er war ein ſtarker 
Burſche, der feine Genoſſen an Länge überragte; er bez 
hauptete ſeinen Platz, während die beiden Kampfhähne 
zornig auf den Eindringling blickten. Dieſer faßte Mo, 
ſeinen Genoſſen, am Arm und ſagte: „Wollt ihr heute, 
am Tage der Sonnenwende, euch böswillig prügeln, ſo 
wird Thara euch ſtrafen. Ruſſian, gieb Mo das Band 
ſeiner Schweſter wieder, denn fie hat es dir nicht frei- 
willig gegeben. Ich ſah, wie du es aufhobſt, als es ihr 
beim Tanz entglitt, auch haben Krieger nichts mit Weiber- 
zier zu thun, ſondern mit Schwert und Schild. Ihr 
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5 
Roopſchen wollt in unſerm Spiel nicht die Chriſten ſein. 
Schön! Das kann ich begreifen, habt noch wenig von 
ihnen vernommen. Warum aber, Mo, weigerſt du dich, 
Anführer einer deutſchen Ritterſchar zu ſein? Iſt doch 
dein Vater Kaupo ihr Freund und ein Chriſt, wie auch 
der meine. Ich denke, wenn Kaupo und Azzo ſo thun, 
ziemt es uns, ihnen zu folgen. Wohlan! Ich bin der 
dicke, große Ritter mit dem freundlichen Antlitz und dem 
ſchönen Schwert, Harbert von burg genannt. Auf! Wer 
ſchwört zum Kreuz? Der trete zu mir!“ — Hinter dem 
Buſch mußte Graf Harbert laut lachen. Zu ſeinem Glück 
erhob ſich unter der Schar der Lärm von neuem. Viele 
eilten auf Viezos, des Sprechers, Seite, nur Mo rief: 
„Obwohl du mein Blutsfreund biſt, Viezo, folge ich dir 
nicht. Pfui über das Kreuz! Ich hoffe bald mit den 
Männern den Eichenklotz ins Feuer unſeres Thara zu 
ſchleudern und bleibe auch im Spiel ein Live. Unſere 
Väter thun, was ſie dem Wohl des Landes ſchuldig ſind. 
Thara ſei gelobt, daß die Chriſten mit Waſſer taufen. 
Das läßt ſich auch wieder mit Waſſer abwaſchen, wenn 
erft die Deutſchen heimgezogen find. Das ſagte auch neu- 
lich Acko von Holm. Aber du biſt mir auch lieb als 
Gegner, mit dir zu kämpfen bringt Ehre!“ Da ſchrie 
Ruſſian, der Roopſche: „Ich und die Meinen, wir ſtreiten 
mit Viezo!“ So teilten ſich die Parteien. Der Ritter 
am Waldesſaum ſchmunzelte, als er ſein Ebenbild in 
Viezo ſah. Der ſchritt gewichtig aus und teilte ſeine 
Schar in Ritter, Knechte und Mönche, ja ſogar ein Biſchof 
Albert fand ſich; ſo konnte die Schlacht am Bach, den 
ſie den Holmſchen Graben nannten, beginnen. Hier warfen 
die Knaben unter Viezos Leitung einen Wall auf, aber 
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Mo und ſeine Liven liefen dem Walde zu. Harbert von 
Murg erhob ſich raſch und eilte zu ſeinem Roß, ſchwang 
ſich darauf und ritt vorſichtig den bereits erprobten Weg 
zurück. Er war zufrieden mit ſich und den Livenknaben 
und gedachte Albert alles Gehörte getreulich zu berichten. 


Zweites Kapitel. 
Am Rigebach. 


Biſchof Albert ſaß in ſeinem Zelte am Rigaflüßchen. 
Er war allein und blickte ſinnend vor ſich hin. Vor ihm 
auf dem Holztiſch lag ein Pergament. Prüfend ſah er 
zuweilen auf dasſelbe, ergriff ab und zu einen Stift und 
fuhr mit ihm auf der Zeichnung hin, dort eine Linie ver- 
beſſernd, hier eine ſtreichend. Die Zeichnung war der 
Plan einer Stadt oder vielmehr eines befeſtigten Platzes. 
Sauber waren die Häuſer, ein Kloſter und die Kirche 
gezeichnet, die umgebenden Mauern, Gräben und Brücken 
machten den Eindruck der Sicherung; alles war bunt 
gemalt, und am Rand ſah man einen blauen Fluß, auf 
dem Boote mit weißen Segeln lagen. Des Biſchofs 
Antlitz war von tiefen Falten durchfurcht, und ſeine Augen 
ſahen düſter in das Land vor der offenen Zeltthür hinaus. 
Viel ließ ſich nicht erblicken. Zwar das blaue Waſſer 
konnte er auch dort im Freien wahrnehmen, auch ſchaukel⸗ 
ten ſich Segelboote auf den Wellen, aber wo waren die 
Schutzgräben, die Mauern? Wo die Häuſer, das Kloſter 
und die Kirche? Albert ſeufzte, ſtützte das Haupt mit 
der linken Hand und murmelte vor ſich hin: „So nah 
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am Ziel, und doch noch ſo weit! Wir haben erworben, 
was uns die Heiden vorenthielten, und ſo mancher von 
ihnen hat ſich vor dem Kreuze gebeugt. Aber ihre Herzen 
ſind voll Finſternis, und ſie warten auf meine Abreiſe, 
um das unwillkommene Joch abzuſchütteln. Hätte ich 
Männer, genügend an Zahl, ich wollte dies Land halten 
trotz der Liven und wie ſie ſonſt heißen mögen, trotz der 
Winterſtürme, der Sandwüſten. Wie ſollten mir meine 
Leute ſchaffen! Bürger wollte ich anſiedeln, in der neuz 
erbauten Stadt, deutſche Bauern auf dem fruchtbaren 
Lande, und ſo mancher unnütze Brauſekopf würde hier 
im Kampf mit den Heiden und dem Getier der Wälder 
ein tüchtiger Ritter werden Gott und der heiligen Mutter 
zu Ehren. Ich muß gen Bremen und neue Kräfte ſammeln. 
Wie aber ſchütze ich die zurückbleibende Schar?“ Seine 
Gedanken wurden unterbrochen, denn in der Zeltthür er— 
ſchien Ritter Harberts breite Geſtalt. Der Biſchof winkte 
ihm, und eilig trat er näher, verneigte ſich ehrfurchtsvoll 
und berichtete, was er im Treidener Gebiet erfahren hatte. 
„Es iſt, wie wir befürchtet haben, Herr“, fuhr er fort, 
„die Liven ſind zum Sonnenwendfeſt verſammelt geweſen, > 
aber ihr Eifer, dem Thara zu dienen, war nicht jo groß 
wie derjenige, mit dem ſie gegen Euch hetzten. Wenn 
auch Kaupo es redlich mit uns meint, Acko von Holm rät 
zur Empörung. Nur die Furcht, die ihnen jene Frieſen 
vor drei Wochen mit ihrem einzigen Schiff eingejagt 
haben, und von denen ſie erneute Einfälle erwarten mögen, į 
jj halten fie jetzt im Zaum. Sobald Ihr den Rücken kehrt, 

| iſt's um die Zurückbleibenden geſchehen.“ „Welchen Rat 

Ni könnt Ihr in dieſer Sache vorbringen?“ fragte der Biſchof. 
. „Da giebt's meiner Treu nur einen, ehrwürdiger Vater“, 
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erwiderte der Ritter und ſchlug kampfluſtig an ſein Schwert, 
„laßt uns die gottloſen Liven zuſammentreiben, wie die 
Schafe, und ihrer ſoviel niedermachen, als wir habhaft 
werden können; dann wird ſie ein großer Schreck befallen, 
und wir werden ruhig auf der Burg zu Holm den Winter 
verbringen können. Hier bleiben müſſen wir, denn nur 
ſo können wir die Gewalt in Händen behalten. Falls 
fie uns belagern, ſchicken wir fie mit blutigen Köpfen . 
heim. Denkt nicht an den Frieden, Herr Biſchof, den 
Ihr in Eurer Milde den Undankbaren wiederum gewährt 
habt, denkt daran, wie ſie ihn des öfteren gebrochen 
haben, und daß wir unſer Leben verteidigen müſſen.“ 
Albert ſchüttelte das Haupt. „Es ziemt uns nicht, mein 
Sohn“, ſagte er, „gleiches mit gleichem zu vergelten. 
Mein Herz erbarmt fich über diefe armen Verirrten. 
Wozu auch wäre das Blutvergießen nütze? Nein, was 
Ihr mir von den Liven berichtet habt, hat in mir einen 
anderen Plan erweckt. Eilet zu unſeren Getreuen und 
ladet ſie hierher in mein Zelt. Macht es unauffällig, 
daß keiner der anweſenden Liven die Zuſammenkunft 
merke. Die Zeit iſt günſtig, denn noch weilen die meiſten 
Häuptlinge im Treidenſchen. Auch ſucht einige Knechte 
auf, ſolche, auf die wir uns verlaſſen können, meinen 
Alderus z. B., die ſollen hier wie von ungefähr des 
Weges daher kommen und uns vor läſtigen Horchern 
ſchützen. Früher wäre das nicht nötig geweſen, aber jetzt 
verſteht ſo mancher Live die deutſchen Laute; deshalb 
werden wir auch beſſer thun, uns im Geſpräch der 
lateiniſchen Rede zu bedienen.“ Harbert ging, und Albert 
blieb wieder allein in ſeinem Zelte. f 

Biſchof Albert war ein Mann von etwa vierzig Jahren, 
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von gebietendem Außern. Seine Geftalt ſtand an Länge 
der Harberts nicht nach, aber er war nicht von der unter 
den Koloniſten ſprichwörtlich gewordenen Wohlbeleibtheit 
des Ritters. Man konnte ihn faſt hager nennen, und 
ſeine meiſt vornübergeneigte Haltung, der auf die Bruſt 
geſenkte Kopf, gaben ihm ein älteres Ausſehen. Jedoch, 
wenn er ſich aufrichtete, und ſeine Augen in Begeiſterung 
oder Zorn glühten, ſchrak man zuſammen und verwunderte 
ſich ob der Kraft und Macht ſeiner Perſönlichkeit. Dann 
entſtrömten ſeinem Munde flammende Worte, die wegen 
ihrer Schärfe gefürchtet waren. Wiederum ein anderer 
war er, wenn er im vollen Ornat, mit den Inſignien 
ſeiner Biſchofswürde bekleidet, fremde Fürſten zur Ver⸗ 
handlung empfing. Dann wurde Albert ein gewandter 
Diplomat; unter der gewölbten Stirn ſahen ſeine Augen 
kalt, prüfend und berechnend hervor. Die ſich bemühten 
in ſeinen unbewegten Zügen zu leſen, wandten ſich bald 
enttäuſcht ab, denn das Antlitz vor ihnen war wie aus 
Stein gemeißelt. Keine Bewegung desſelben, kein Heben 
und Senken in der leiſen, etwas verſchleierten Stimme 
verrieten die arbeitenden Gedanken des Hauptes oder die 
Empfindungen ſeines Herzens. Im gewöhnlichen Leben 
war er ein gütiger, nachſichtiger Herr, der bei aller Milde 
ſtets ſeinen Willen durchzuſetzen wußte und mit größter 
Zähigkeit den als richtig erfanitten Weg verfolgte. Un: 
erbittlich ſtreng war er gegen ſich ſelbſt. Die Einfachheit 
ſeiner Gewohnheiten im täglichen Leben übertrafen die 
Regeln ſeines Ordens. Die ihm unterſtellten Prieſter 
und Mönche fanden es ſchwer, ihm nachzueifern, er aber 
verſtand es meiſterhaft durch ſein Vorbild, feine ermun⸗ 
ternden Worte und feine fait kindliche Nächſtenliebe vor- 
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nehm und gering an ſich zu feſſeln, vom ſtolzen Ritter 
bis zum niedrigſten Knecht war jeder in ſeinem Dienſt 
gern bereit ſein Leben für ihn und für die Sache, die er 
vertrat, in die Schanze zu ſchlagen. Dieſer Mann war 
geſchaffen, um den Grund zu Chriſtentum, Deutſchtum 
und Bildung auf fremdem Boden zu legen. 

Nicht lange blieb Albert ſeinen Betrachtungen über— 
laſſen. Einer ſeiner Knechte öffnete die Zeltthür und ließ 
die Geiſtlichen und Ritter eintreten, die Harbert von Yburg 
zur Verſammlung gerufen hatte. Da waren viele Pilger, 
mit dem Kreuzeszeichen verſehen, denen der Papſt die 
Fahrt nach Paläſtina in eine ſolche nach Livland um⸗ 
gewandelt hatte. Der Vornehmſte unter ihnen hieß Graf 
Konrad von Dortmund. Auch Geiſtliche aus den Orden 
der Prämonſtratenſer und Ciſtercienſer umringten Albert, 
ſowie weltliche Ritter, die keinerlei Gelübde, wohl aber 
Luft an Abenteuern oder Gewinnſucht getrieben hatten, 
dem Zuge in das neu eröffnete Heidenland ſich an— 
zuſchließen. Albert hieß ſie willkommen und ſprach ein⸗ 
gehend mit Konrad von Dortmund. „Soeben, hod- 
würdiger Vater“, ſagte dieſer, „habe ich Nachricht von 
Hauſe erhalten, auch ſolche, die Euch angeht. Euer 
Schwager Tieſenhuſen ließ mir ſein und ſeiner Familie 
Wohlergehen melden und trug mir Grüße an Euch auf. 
Auch forſcht er, ob bald die Zeit gekommen ſei, wo ein 
verheirateter Ritter hier ſich und den Seinen ein dauerndes 
Heim ſchaffen könnte. Ferner will er erfahren, ob Ihr, 
ehrwürdiger Vater, meinem Plan, einen ritterlichen Schwert- 
brüderorden, gleich dem der Tempelherren zu gründen, 
näher getreten ſeid.“ Biſchof Albert machte eine Miene, 
als ſchienen ihm die letzten Worte nicht zu behagen, aber 
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jeiner Gegenrede war dieſe Unzufriedenheit nicht anzumerken. 
Er ſprach: „Ich danke Euch für die gute Botſchaft von 
Hauſe. Ihr werdet, wenn wir heimkehren, meinen Schwager 
eher ſehen als ich. Sagt ihm, ich gedächte täglich ſeiner 
und würde ihm Botſchaft zukommen laſſen, ſobald ſich 
die Zeit für ſeine Anſiedelung hier günſtig erweiſt. Was 
Euren Plan betrifft, Graf Konrad von Dortmund, jo 
will derſelbe reiflich erwogen ſein, ich kann Euch hierüber 
vor meiner Rückkehr aus Deutſchland keinerlei beſtimmte 
Antwort geben.“ „So wollt Ihr doch die Heimreiſe 
wagen?“ rief Harbert von burg, und ein mißfälliges 
Murren lief durch die Anweſenden. Der Biſchof ließ ſich 
nieder und ſah ruhig die ihn umgebende Schar an. 
„Viel liebe und getreue Vaſallen und Ritter“, ſagte er, 
„zum Beraten habe ich Euch berufen, und deshalb ſei 
mir geſtattet, Euch einen Plan vorzulegen. Wir ſind 
unſer zu wenige, um uns während der furchtbaren Winter— 
kälte erfolgreich gegen die vielen Feinde des Chriſtentums 
zu verteidigen. Vor allen Dingen fehlen uns dazu die 
ſchützenden Mauern einer Stadt, ferner die Lebensmittel 
und die Kenntnis des Landes. Kehren jedoch alle nach 
Deutſchland zurück, ſo wird während unſeres Fortſeins 
der wütende Unglaube dieſer Heiden die von uns mit 
Einſetzung des Lebens gelegten erſten Grundveſten er— 
ſchüttern und zerſtören, und wir fänden bei unſerer Rück— 
kehr nichts vor, als den Hohn der Feinde. Wir würden 
dies Land, das wir zu Ehren der Jungfrau zu erwerben 
auszogen, wieder dem finſterſten Heidentum preisgeben, 
und die Mühſale unſerer Vorkämpfer Meinhard und 
Berthold wären vergeblich geweſen; das Blut ſo manches 
tapferen Chriſten wäre umſonſt vergoſſen worden. Nein, 
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18 
ein Teil der Pilger muß hierbleiben und erhalten, was 
mühſam zu keimen beginnt, während ich und ein anderer 
Teil zurückziehen, um neue Streit- und Baukräfte herbei⸗ 
zuſchaffen; denn, um hier dauernd Fuß zu faſſen, bedürfen 
wir eines gemeinſamen Mittelpunktes. Wir wollen an 
dieſem Ort, wo wir jetzt verſammelt ſind, nicht weit von 
der Mündung des großen Dünaſtromes, zugleich nach 
Oſten geſchützt durch den kleinen Rigebach mit ſeinen 
Sumpfufern, eine ſichere Zufluchtſtätte für alle Chriſten, 
eine Stadt mit Mauern und Türmen im nächſten Jahr 
erbauen; den Plan dazu könnt Ihr hier ſehen. Um aber 
die Tapferen zu ſchützen, die hier zurückbleiben, habe ich 
folgendes erſonnen. Der Liven Liſt und Falſchheit ijt 
jo groß, daß wir ihnen einmal mit gleicher Waffe be- 
gegnen müſſen. Ihr wißt, wie abhold ich ſtets ſolchen 
Mitteln bin, aber ich hoffe, der heilige Vater wird uns 
Allen Abſolution erteilen, da es die Erhaltung unſerer 
großen und gerechten Sache gilt. Die meiſten Liven- 
häuptlinge mit ihren Familien find im Treidenſchen ver- 
ſammelt und rüſten ſich zur Heimreiſe. Wir wiſſen, daß 
ſie Schlimmes gegen uns planen. Nun ſchlage ich vor, 
daß einige Ritter, wie Graf Harbert von burg, mit ge- 
wappneten Knechten hinreiten und die Führer zu einem 
feierlichen Bankett hier bei mir einladen; es foll angeb- 
lich ein Abſchiedsgelage werden. Während die Liven- 
häuptlinge hier verſammelt ſind und ſich dem ungewohnten 
Genuſſe unſeres trefflichen Weines hingeben, umzingeln 
meine Knechte das Haus. Die Gaſtgeber ſind gerüſtet, 
die Gäſte wehrlos in unſerer Hand. Ich werfe ihnen 
ihre Tücke und Bosheit mit ſtrengen Worten vor und 
fage ihnen, wir würden fie alle gefeſſelt mit nach Deutſch⸗ 
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land nehmen, da unſere zurückbleibenden Brüder ihres 
Lebens hier nicht ſicher ſeien. Nur unter einer Bedingung 
wollten wir noch dieſes Mal ihren Friedensbeteuerungen 
ein geneigtes Ohr ſchenken, wenn ſie uns ſofort ihre 
Söhne als Geiſeln ſtellten. Wir würden dieſelben an 
ihrer Statt nach Deutſchland mitnehmen, und wenn ſie, 
die Liven, den beſchwornen Frieden hielten, den Knaben 
eine chriſtliche und ritterliche Erziehung zu teil werden 
laſſen, andernfalls ſie niedermachen und mit einer großen 
Heeresmacht das Livenland erobern. Zur ſelben Zeit, 
wo ich dies hier mit den Häuptlingen verhandele, wird 
es dem Ritter Harbert obliegen, die Knaben, die er in 
Treiden beim Spiel beobachtet hat, zu fangen und ſie, 
ohne ihnen ein Leid zuzufügen, gefeſſelt auf unſere Schiffe 
zu bringen. Dies wird uns den Frieden für die Zurück⸗ 
bleibenden ſichern und giebt uns die Gelegenheit, aus 
den wilden Heidenknaben chriſtliche Männer zu erziehen, 
die für uns, mit den hieſigen Verhältniſſen und der 
Sprache Were von unermeßlichem Werte ſein werden. 
Überlegt meinen Plan und laßt mich Eure Meinung 
hören!“ 

Da bedurfte es keiner langen Überlegung, einſtimmig 
bezeigten alle ihre Freude über die Klugheit und Be- 
ſonnenheit des Biſchofs; die Zahl derer, die während 
der Wintermonate zurückbleiben wollten, mehrte ſich, und 
man beſprach eifrig die Ausführung des Vorſchlages. 
Der Plan der künftigen Stadt wanderte von Hand zu 
Hand und fand reichen Beifall. Nur Harbert von Yburg 
war empört, daß er zum Knabenfänger erwählt war; 
doch Konrad von Dortmund gelang es, den zornigen 
Ritter zu beſänftigen, indem er ihn an ſein in der 
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Heimat gegebenes Verſprechen erinnerte, ohne Murren 
das Geheiß des Biſchofs zu erfüllen, der ihm mit 
dieſem Auftrag einen erneuten Beweis ſeines Vertrauens 
ſchenke. 


Drittes Kapitel. 
Die Beifeln. 


— — — 


Kaupo, der Livenfürſt, bewohnte ein feſtes Haus. Er 
gehörte zu den hervorragendſten Anführern der Liven, 
1 ſtammte aus einem alten Geſchlecht und hatte den ererbten 

Beſitz durch kluge Verwaltung zu erweitern und zu ver⸗ 
beſſern gewußt. Von tieferer Gemütsart und feinfühliger 
als die meiſten ſeiner Gefährten, war er längſt mit den 
Göttern ſeines Volkes zerfallen. Klänge vom Chriſtentum 
hatten ſchon ſeine Kindheit berührt, denn ſeine Mutter 
war von Biſchof Meinhard getauft worden, aber ſie war 
früh geſtorben, und er wurde von ſeinem Vater zur Aus: 
übung der alten Gebräuche angehalten. Seitdem er je— 
doch an die Spitze ſeiner Sippe getreten und als Anführer 
vielfach mit den Chriſten in Berührung gekommen war, 
ließ er ſich von den deutſchen Prieſtern unterweiſen. So 
wurde er Chriſt und ein treuer Anhänger Alberts. Im 
Treidenſchen war er anſäſſig. Ihm gehörten viele Dörfer 
und Ländereien, und er hatte ſein Haus nach dem Muſter 
deutſcher Bauart in eine kleine feſte Burg umgewandelt, 
i deren er um fo mehr bedurfte, als viele feiner Landsleute, 
eifrige Heiden, ihm übel gefinnt waren. Einige Zeit, nadh- 
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dem Biſchof Albert jene Verſammlung am Rigebach ge: 
halten hatte, ſaß Kaupo vor ſeinem Hauſe und genoß den 
ſchönen Frühlingsabend. Neben ihm ſpann ſein Weib, 
und vor ihm auf der Wieſe, die ſich bis zu einem Lehm⸗ 
wall erſtreckte und auf der einige alte Birken ſtanden, 
tummelten ſich ſeine und ſeines Bruders Azzo Kinder. 
Mo und Viezo bemühten fich zwei junge Pferde einzu- 
reiten, und des erſteren Schweſter, Tio, führte ein Schaf 
an der Leine, das ſie zärtlich liebkoſte. Stets ſonſt hatte 
Kaupo dem Spiel der Kinder um dieſe Abendſtunde fried— 
lich zugeſehen, heute blickte er düſter vor ſich nieder und 
achtete nicht auf ſeine Frau, die ihm den Metkrug füllte. 
Azzo trat zu ihm und unterbrach ſeine Gedanken. Er 
war jünger als Kaupo, ein heiterer, kräftiger Mann, der 
es liebte, nur die Sonnenſeite des Lebens wahrzunehmen 
und auf die Schatten nicht zu achten. Freudig kam er 
auf ſeinen Bruder zu und rief: „Ei, da lob' ich mir den 
Einfall des Biſchofs, uns zu ſich zu entbieten; bei einem 
Trunke ſeines vortrefflichen Weines wird es uns leichter 
werden, ihm in unauffälliger Weiſe den Rat zu erteilen, 
mit allen Deutſchen das Land zu räumen, ohne daß wir 
unſere Brüder zu verraten brauchen.“ 

Kaupo ſchüttelte den Kopf und erwiderte: „Ich fürchte, 
Azzo, die Sache liegt anders. Warum hat Biſchof Albert 
mir vor drei Wochen nichts von dieſer Einladung geſagt? 
Im Gegenteil, er betonte ſeine baldige Abreiſe und daß 
wir uns vor derſelben nicht wieder ſehen würden. Nein, 
glaube mir, wir gehen wohl hin zum Rigebach, aber ob 
und wie wir zurückkehren, das iſt ſehr ſchwer zu ſagen.“ 
Azzo blickte betroffen auf, dann rief er ärgerlich: „Weiß 
Gott, Kaupo, du haſt doch wahrlich kein Recht, dem Biſchof 
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zu mißtrauen, der dich liebt wie einen Blutsfreund. Aber 
das kommt von deiner Gelehrſamkeit. Anſtatt dich wie 
die andern in Feld und Wald zu tummeln, ſitzt du da— 
heim und bemühſt dich jenes Kauderwelſch, die deutſche 
Sprache, zu erlernen, und dabei kommen dir Hirngeſpinſte. 
Gegen deine Genoſſen umzäunſt du dein Haus, daß es 
ſich ausnimmt wie eine Burg, und gegen deinen Glaubens— 
genoſſen biſt du mißtrauiſch.“ „Ich mißtraue Albert nicht, 
ich verſtehe ihn, Azzo. Ich müßte handeln wie er, aber 
deshalb eben erfüllen Kummer und Sorge mein Herz. 
Laß uns jedoch aufbrechen, ich teile dir unterwegs meine 
Vermutungen mit. Wollen wir pünktlich zur Stelle ſein, 
ſo müſſen wir die Nacht zuhilfe nehmen; auch iſt ein Ritt 
zu dieſer Zeit, wo die Helligkeit des Tages kaum aufhört, 
ſchöner als in der Sonnenhitze. Heda, Mo, Viezo! Sorgt, 
daß die Roſſe gezäumt werden. Tio, mein Täubchen, 
komm, laß dir Lebewohl ſagen. Soll ich dir ein Band 
mitbringen vom deutſchen Kaufmann, ſchöner und bunter 
als das, was der Ruſſian dir ſtahl und das Mo be— 
ſchmutzt heimbrachte? Frau, Frau, Dagerute, wo biſt 
du? Reiche Azzo und mir noch einen Abſchiedstrunk, halte 
das Haus in Ordnung und traue nicht der Freundſchaft 
der Frau Dabrels, unſeres Nachbars, von deſſen Burg 
kann nichts Gutes kommen!“ So redend ſchwangen ſich 
die Brüder auf ihre Pferde, einige Knechte folgten ihnen. 
Mo und Viezo beſchloſſen, da ſie zu ihrer großen Ent— 
rüſtung trotz ihrer 15 Jahre noch nicht als Männer be— 
trachtet wurden und daher den verlockenden Ritt zum Rige- 
bach nicht mitmachen durften, mit anderen gleich gekränkten 
Kameraden wieder ein Kriegsſpiel zu unternehmen, und 
Tio folgte ihrer Mutter ins Haus. Sie war ein hübſches 
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Mädchen mit braunem Haar und glänzenden Augen; fie 
und Mo glichen mehr der Mutter als dem Vater. Da— 
gerute war nicht damit einverſtanden, daß ihr Gatte ſich, 
die Kinder und ſie ſelbſt hatte taufen laſſen. Sie traute 
den alten Göttern mehr als dem fremden gekreuzigten 
Heiland und hoffte von Tag zu Tag auf eine Befreiung 
vom Chriſten- und Deutſchenjoch. Spät abends, als alles 
ſchlief, ſaß fie am Fenſter und wartete auf No. Des 
Knaben langes Fortbleiben ſchreckte ſie nicht; denn ſie 
wußte, wie weit hinaus die Heißſporne fich beim Kriegs- 
ſpiel wagten; endlich hörte ſie des Knaben Schritte, kurz 
vordem der Mond jenen Stand erreicht hatte, der ihr die 
elfte Stunde verkündete. Ylo umarmte feine Mutter heftig, 
und dieſe bemerkte in ſeinem Geſicht blutige Streifen, auch 
blitzten ſeine Augen zornig und ſeine Lippen bebten. „Nun, 
nun, Mo“, ſagte ſie beſchwichtigend, „was hat es wieder 
gegeben? Setze dich her, ich hole einen Streifen Lein, 
um dich zu verbinden, und bringe dir dein Abendbrot, 
auch einen Trunk Met ſollſt du haben wie der Vater, 
denn es ſcheint heiß hergegangen zu ſein in eurer Schlacht. 
Wer hat denn geſiegt?“ Da war es um Mos Faſſung 
geſchehen, und bebend vor Zorn erzählte er: „Viezo mit 
ſeinen verfluchten Chriſten hat uns beſiegt, Mutter. Aber 
nur weil der Wolf, der Fuchs, der Ruſſian als Spion 
unſer Verſteck entdeckte und uns die Feinde in den Rücken 
fielen. Er wird's nicht wieder wagen, denn ich habe ihn 
blau und grün geprügelt. Ach Mutter, wie ich die Deut⸗ 
ſchen haſſe! Warum iſt der Vater ihr Freund? Werden 
ſie nicht endlich das Land verlaſſen, daß wir die Taufe 
abſpülen und frei werden können wie früher!“ „Sei nicht 
ſo heftig, mein Herzenskind, du mein Augentroſt. Warum 
2* 
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dein Vater Chriſt geworden? Nun, behert iſt er, aber 
endlich wird Thara mein Gebet erhören, und wenn ihm 
zum Opfer die Chriſtenleiber brennen, und wir hier befreit 
atmen, dann wird auch er zum alten Glauben zurückkehren. 
Und die Deutſchen — ſei ſtill, Mo, daß niemand uns 
hört — ich vernahm eine Elſter heute, die raunte von 
Totſchlag. Rot wird das Dünawaſſer ſich färben vom 
Blute der Fremden. Des Dabrels Weib war hier, die 
ſagte mir, ich ſolle mein Küchenmeſſer ſchleifen, denn auch 
wir Weiber wollen nicht zurückbleiben, wenn es los geht, 
und auch du, mein Knabe, ſollſt dazu gewappnet ſein. 
Sieh her, was ich dir habe anfertigen laſſen!“ Sie trat 
an einen hölzernen Kaſten, hob den Deckel desſelben und 
hieß Mo hineinblicken. Da lag ein funkelndes Panzer: 
hemd, ein Schwert, eine Lanze und ein Helm; die Rüſtung 
war nach deutſchem Muſter gearbeitet und glänzte beim 
Pergelſchein wie edles Metall. Mo ſtieß faſt einen Freu- 
denſchrei aus und umarmte feine Mutter ſtürmiſch. „Wann 
ſoll es los gehen?“ fragte er. „Nun, wenn Biſchof 
Albert mit den Seinen davongeſchifft iſt. Das Häuflein 
Ritter und Mönche, die zurückbleiben, find wie eine Schaf— 
herde ohne Leithammel. Während unter Dabrels Leitung 
die Holmſche Burg geſtürmt wird, ſoll es die Aufgabe 
von euch Knaben ſein, die Deutſchen ausfindig zu machen, 
die ſich einzeln hier herumtreiben, und dabei werden wir 
Mütter euch helfen. Sind die Ufer der Aa und der Düna 
erſt frei vom Tritte der fremden Schleicher, ſo wollen wir 
Thara Opfer bringen, wie ſie ſeit Jahrhunderten nicht 
heller gelodert haben, und du ſollſt dein erſtes Männer⸗ 
werk vollführen. Aber ſchweige, daß niemand, auch nicht 
der Vater hiervon erfährt.“ Einige Tage ſpäter ver- 
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ſammelten ſich die Knaben wiederum auf der Waldwieſe. 
Yo, Viezo, Ruffian und einige andere waren von den 
Kameraden erwählt worden, um über das vorzunehmende 
Spiel und den hierzu geeigneten Platz zu beraten. Die 
jugendlichen Anführer lagerten am hohen Bachufer, ihre 
Vaſallen unten auf der Wieſe. Es mochten wohl fünfzig 
Knaben ſein; die meiſten von ihnen, dreißig an der Zahl, 
waren die Söhne der Anführer, die der Einladung Alberts 
folgend zum Rigebach geritten waren. Die Kinder und 
Mütter waren am Verſammlungsort Treiden verblieben, 
um nachher gemeinſam mit den Männern ihren heimat⸗ 
lichen Gauen zuzupilgern. — Nlo, den die neuliche Nieder— 
lage drückte, ſchlug wieder das geliebte Kriegsſpiel vor. 
Er ſagte, er habe eine ſo feſte Livenburg im Walde er— 
baut, daß er es getroſt mit jedem Feinde aufnehmen könnte, 
und forderte Viezo und ſeine Chriſtenhelden auf, wenn ſie 
Mut hätten, den Ort ausfindig zu machen und einen Anz 
griff zu wagen. Er pfiff, und ſofort umgaben ihn ſeine 
Getreuen, mit denen er dem Walde zuſtürmte, während 
Viezo ſeine Schar ordnete und mit ihr beriet, wo Mos 
Burg zu ſuchen ſei. Ylo und feine Kameraden wanden 
ſich durch ein Dickicht, überſchritten, ſich am Geſtrüpp 
haltend, einen Moraſt und kamen an einen Bach, der zum 
Sprung zu breit und zum Durchwaten zu tief und reißend 
war. Ratlos ſahen ſie auf ihren Anführer, der aber 


wandte ſich nach links, bog vorſichtig einige Sträucher 


auseinander und rief: „Nun folgt mir, aber ſeht euch vor, 
brecht keine Zweige, daß wir keinerlei Spuren hinterlaſſen!“ 
Geſchmeidig und eilig krochen die Jungen durch. Ylo 
wies auf eine Birke; dieſe bog ihren Stamm über das 
Waſſer, und auf der anderen Seite ragte ein Sandſtein⸗ 


hügel hervor, der ſteil zum Bach abfiel. „Dorthin“, 
flüſterte Mo, „führ' ich euch! Wollen ſehen, ob Ruſſian 
und ſeinesgleichen uns folgen werden!“ Leichtfüßig ſprang 
er auf den weißen Stamm und überſchritt, ohne ſich an 
den Aſten ſeitwärts zu halten, in ſtolzer Haltung das um- 
heimlich unter ihm gurgelnde Waſſer. Seine Kameraden 
folgten, nur einer drückte ſich ſcheu zur Seite, was jedoch 
keine Beachtung fand. Wie die Katzen kletterten die Knaben 
am bröckelnden Geſtein hinauf und fanden oben ihre Mühe 
reichlich belohnt; denn der Hügel verſprach eine unein— 
nehmbare Burg zu werden, wie Ylo gejagt hatte. Trium- 
phierend ſchaute dieſer ſich um und rief: „Seht, ich habe 
alles vorbereitet, rechts und links iſt Moraſt, den auch 
der kleinſte Knirps nicht überſchreiten kann, und hinter 
uns, durch die Wildnis von Unterholz und Hochſtämmen 
werden ſie ſchwerlich durchkommen. Gelänge es ihnen 
doch, ſo könnten ſie nur hintereinander das Geſtein er— 
klimmen, und wir wollen ſie brav empfangen. Hier müſſen 
wir uns aufſtellen, denn am Bach zu wachen hat keinen 
Zweck, die Baumſtammbrücke kennt und findet niemand. 
Ehe der Feind aber überhaupt bis hierher vordringt, wollen 
wir ein Lager aufſchlagen und die Wurfgeſchoſſe prüfen, 
die ich in den vergangenen Tagen geſammelt habe. Seht 
her!“ Er wies ſtolz auf zwei Gruben, die hoch angefüllt 
mit großen und kleinen Tannenzapfen waren. „Hier“, 
fuhr er fort, „ſind auch Weidengerten und einige Pfähle, 
jowie eine Maſſe Birkenrinde. Wohlan! beginnt die Mr- 
beit. Da, wo wir den Feind erwarten, ſteckt einen Weiden: 
zaun. Ihr anderen fügt die Pfähle ſchräg zuſammen und 
deckt ſie mit Zweigen, dann belegt dieſelben mit der weißen 
Rinde, und ich möchte ſchwören, wir haben ebenſo kunſt— 


3 x rich, a 


— — 


— —————ͤꝛæä T ꝑ ꝑ— — ——— —H.-— — 


gerechte und blendend weiße Zelte wie der Deutſche. Einer 
aber muß auf die Kiefer klettern und pfeifen, wenn er 
Feinde ſieht!“ Mos Befehle wurden pünktlich erfüllt, und 
mit glänzenden Augen eilte er geſchäftig hin und her, ohne 
ſelbſt mit Hand anzulegen, denn einem Anführer kam es 
nur zu, anzuordnen, nur während der Schlacht durfte er 
mitkämpfen. Plötzlich hörten die Knaben vom Dickicht 
her ein kräftiges Wiehern, und Mo erblickte am Fuß des 
Hügels ſein kleines Pferd, das der Vater ihm einmal von 
einem Eſtenzuge mitgebracht hatte, und das ſo zahm war, 
daß es ihm auf Schritt und Tritt wie ein Hündchen folgte. 
Auch heute war es auf der Wieſe bei der Verſammlung 
zugegen geweſen, und Mo hatte ihm mit einem leichten 
Schlage befohlen, nach Haufe zu traben. Mar jedoch, 
ſo hieß es, hatte ſeinen eigenen Kopf, es war in den Wald 
getrabt und den Jungen gefolgt. Da ihm die Birken⸗ 
brücke zu gefährlich erſchienen war, hatte es einen Umweg 


gemacht, ſtand nun unten an der Burg und wieherte ſei— 


nem Herrn freudig zu. „Holla, Ymar!” rief dieſer, „du 
könnteſt uns verraten oder vom Feinde weggeſchleppt Werz 
den. Da du plötzlich hier biſt, anſtatt zu Hauſe zu ſein, 
müſſen wir dich herauf ſchaffen. Er kletterte hinunter, 
aber Ymar wartete nicht die Ankunft ſeines Herrn ab, 
vorſichtig Hufe vor Hufe ſetzend, klomm er ihm entgegen, 
und beide wurden oben mit Freudenrufen begrüßt. Die 
Sonne ſtieg und erreichte ihren Höhepunkt, es ließ ſich 
fein Feind blicken, und kein Laut wurde von unten her 
vernommen. Die Jungen wurden hungrig, aber wieder 
wußte Mo Rat; er holte aus einem Verſteck einen großen 
runden Kuhkäſe hervor, ein Brot und ein Holzkännchen 
mit Honig. Man lagerte ſich und ſchmauſte. Da es aber 
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noch immer nichts zu thun gab, klagten alle über Durſt, 
und der junge Anführer mußte ein Mittel erſinnen, die 
drohenden Anzeichen einer Rebellion zu erſticken. Er be— 
ſchloß je zwei und zwei zum Bach zu ſchicken, er ſelbſt 
blieb als Wächter oben. Die meiſten Knaben waren be— 
reits zurückgekehrt, als die beiden letzten unten einen Ruf 
ausſtießen. Man hörte ſie ſchnaufend eilig den Berg er— 
klimmen und, als ſie anlangten, zerrten ſie einen Burſchen 
mit ſich. Sie hatten ihm Blätter in den Mund geſtopft, 
ſeine Kleider waren zerriſſen, und Waſſer rieſelte von ihnen 
herab. „Heda, Mo, ein Gefangener! Wir zogen ihn 
wie einen Fiſch aus dem Fluß. Wollte das Kälbchen 
über den Birkenſtamm ſpazieren, doch dem Ufer nahe 
wackelte er, als hätte er zu viel Met genoſſen und plumpſte 
wie ein Stein ins Waſſer, gerade in unſere Hände, die 
wir zum Schöpfen hineingeſteckt hatten. Um ihm das 
Schreien zu verleiden, ſtopften wir ihm Blätter ins Maul. 
Jetzt richte, was machen wir mit dem Gefangenen?“ Ylo 
pfiff, und ſeine Vaſallen ſtellten ſich im Kreiſe um ihn 
auf. Den Gefangenen hatten ſie mittlerweile gebunden, 
er lag zu Mos Füßen. „Genoſſen!“ ſchrie der Häupt⸗ 
ling, „hier iſt ein Feind, ein Verräter, ein verfluchter 
Deutſcher und Chriſt. Was verdient er nach dem Willen 
der Götter und Krieger?“ Einſtimmig erſcholl die Ant- 
wort: „Den Tod, er muß getötet werden!“ „So laßt 
uns zum Gericht ſchreiten!“ Als die Knaben zur Be— 
ratung zuſammen traten, rief Mo plötzlich: „Halt! Thara- 
pita gab ihn in unſere Hand, laßt Tharapita richten. Zum 
Urteil der Götter!“ Da jubelten alle Jungen, denn das 
war genau wie beim Kriege der Großen, und man hatte 
zum Glück ein Roß. Der brave Amar wieherte joeben. 
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aus dem jungen Krieger ein ehrwürdiger Greis werde! 


Ein Burſche jedoch mit Namen Alo trat zu Ylo und jagte 


ihm halblaut: „Bei meiner Seele, Mo, du thuſt nicht 
recht daran, die Götter ins Spiel hinein zu ziehen, laß 
vom Tharaurteil ab; den großen Kriegsgott könnte unſer 
Spiel erzürnen.“ „Ei was!“ rief Mo, „wer ſagt, daß es 
Spiel ſei? Und den Göttern muß es ſtets angenehm ſein, 
wenn ſie über einen Deutſchen zu richten haben. Da du 
aber ſo genau Tharas Sinn zu kennen vermeinſt, magſt 
du der Prieſter ſein. Wohlauf! Rüſtet ihn aus, daß 
LEZA 
Alo fügte fich, das Spiel war zu verlockend; einige Jungen 
eilten mit dem grauen Moos der Tannen herbei, ſie hängten 
es ihm in Strähnen über ſein braunes Haar und klebten 
ihm mit Honigreſten einen wallenden Moosbart an. Dann 
ſtellte Alo ſich in die Mitte, die anderen bildeten einen 
Kreis. Zwei führten auf Mos Geheiß das Pferd herbei, 
Mo löſte die Feſſeln des Gefangenen. Dieſer, der noch 
immer nicht ſprechen konnte, machte ihm in ſeiner Auf— 
regung Zeichen mit den Händen, und Mo erkannte in ihm 
zu ſeinem großen Erſtaunen ſeinen eigenen Krieger Veſeke, 
der ſich beim Erklettern des Birkenſtammes ſcheu zur Seite 
gedrückt hatte, ohne daß er bisher vermißt worden war. 
Jedoch das Spiel zu ſtören, brachte Ylo nicht übers Herz; 
er verbarg alſo ſein Erſtaunen, ließ den Knaben aufs 
Roß ſetzen und befahl dem Prieſter feines Amtes zu walten. 
Alo trat vor in gebückter Haltung, wie fie dem Greiſe 
gebührt. Er verneigte ſich vor dem Anführer, griff nach 
deſſen Lanze, einem zugeſpitzten Weidenſtecken, legte ſie vor 
die Hufe Ymars, hob die Hände und rief laut: „Thara⸗ 
pita, Tharapita! thu uns deinen Willen kund. Soll zum 
Tod der Deutſche gehen oder ſchenkſt du ihm ſein Leben?“ 
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Alle Anweſenden hoben ihre Lanzen und riefen: „Thara⸗ 
pita, Tharapita! thu uns deinen Willen kund!“ Der 
Prieſter faßte Ymars Zügel, der fih gehorſam in Be— 
wegung ſetzte; er hob den rechten Fuß. Das bedeutete 
Leben, der linke hätte den Tod gefordert. Ml jedoch 
rief in das Stimmengeſchwirr hinein: „Halt! Bruder, dem 
Ymar fit der verfluchte Chriſtengott auf dem Rücken, 
hebt den Gefangenen herab, daß wir das Pferd abreiben; 
dies Urteil iſt ungültig!“ Er ſagte dies, weil er von 
ſeinem Vater erfahren hatte, daß ebenſo vor vielen Jahren 
der Wahrſager gerufen hatte, als ein chriſtlicher Mönch, 
Theodorich mit Namen, alſo gerichtet werden ſollte. Der 
unglückliche, von Waſſer triefende Veſeke wurde herab— 
gezerrt und der Rücken Ymars abgerieben; dann wurde 
er wieder hinauf gehoben. Während alle geſpannt auf 
die Hufe des Roſſes blickten, und Alo ſeinen Ruf anfing: 
„Tharapita, Tharapita u. ſ. w.“, gelang es Veſeke, ſeine 
Hand unbemerkt zum Munde zu führen; er riß die Blätter, 
die ihn zu erſticken drohten, heraus und ſchrie in den 
Kriegsgeſaug hinein: „Haltet, ihr Thoren, Mo höre, laßt 
ab vom kindiſchen Spiel, ihr, wir alle ſind verraten!“ 
Seine Stimme klang ſo angſtvoll, daß ihn die Knaben 
umringten, und Mo, den Ernſt des Rufes erfaſſend, raſch 
fragte: „Was iſt geſchehen, warum biſt du uns untreu 
geworden und welche Gefahren drohen uns von Viezo?“ 
Da rief Veſeke: „Nicht untreu bin ich, aber ich konnte 
euch nicht über den Balken folgen, denn ich leide an 
Schwindel; ich beſchloß weiter oberhalb den Bach zu durch— 
ſchreiten und vom Walde herauf zu klimmen. Als ich 
dorthin kam, ſah ich zwiſchen den Stämmen Viezo und 
die Seinen herankommen. Da bog ich ab zum Moraſt 


zu, und hier bemerkte ich plötzlich Ruſſian und neben ihm 
den dicken deutſchen Ritter Harbert von burg. Der 
ſprach eifrig mit ihm. Wie ich mich nun umwandte, denn 
ich wollte lieber in Viezos als in Ruſſians Hände fallen, 
ſah ich noch, wie Ruſſian vorſichtig einen Seitenpfad ein— 
ſchlug. Der Ritter ſtieß einen leiſen Pfiff aus und folgte 
ihm. Ich eilte zu Viezo und gab mich ihm gefangen. 
Als ich ihm von meiner ſonderbaren Begegnung mit Ruſſian 
erzählen wollte, wurde es plötzlich lebendig hinter uns im 

Walde. Faſt hinter jedem Baum ſtürzte ein Deutſcher in 
blanker Rüſtung hervor. Da die meiſten Knaben Derz 
gleichen noch nicht geſehen hatten, ſtarrten ſie, ohne ſich 
zu rühren, die Geſtalten an. Dieſe aber fuhren auf ſie 
zu, und ehe ſie fih wehren fonnten, waren fie gefnebelt 
und gebunden. Der dicke Ritter hob Viezo auf ſein Roß, 
ſo thaten auch die anderen mit ihren Gefangenen. Einer 
erfaßte Ruſſian, der unentſchloſſen daſtand und ſich eben 
im Dickicht verkriegen wollte. Er gab ihm einen Schlag 
mit der flachen Klinge des Schwertes, hob ihn zu ſich 
aufs Pferd und rief: „Oho, Verräter! uns verrätſt du 
nicht. Jetzt zu den anderen! und wenn du, Galgenſtrick, 
uns nicht richtig den Bl, weiſeſt, wird dieſes Schwert 
dich Mores lehren!“ Dann verſchwanden alle. Mich 
hatten ſie nicht geſehen, denn ich hatte mich zwiſchen dem 
FJarrentraut hingeſtreckt. Ich eilte zurück, um euch zu warnen. 

Da ihr mich jedoch nicht erkannt habt und euer kindiſches 
Spiel mit mir triebt trotz meiner Zeichen, iſt viel Zeit 
verſtrichen. Rettet euch! Zurück über den Birkenſtamm!“ 
„Hallo, ſchnell!“ ſchrie No, aber zugleich erſcholl von der 
Tanne her, auf der der r Wächter ſaß, ein gellender Pfiff. 
Es war zu ſpät; von allen Seiten war die Schar von 


deutſchen Rittern umzingelt, und Harbert von Yburg trat 
auf Mo zu und rief: „Ergebt euch, Knaben! Siehſt du, 
Alo, hier den Ring deines Vaters Kaupo? Er gebietet 
dir durch mich, ſamt deinen Genoſſen mir willig zu folgen, 
wir werden euch zum Rigebach bringen, wo Kaupo und 
Azzo ſelbſt euch ſagen werden, was über euch beſchloſſen 
ift.” Mo aber ſchrie wild: „Ihr lügt, verfluchter Deut- 
ſcher! Geſtohlen iſt der Ring, wohl dem von Euch ge— 
töteten Kaupo vom Finger gezogen. Ihr ſollt mich nicht 
lebendig haben. Folgt, Jungen!“ Er ſetzte an zum 
Sprung hinunter in den Bach, aber Ritter Harberts Eiſen— 
fauſt hielt ihn zurück. lo biß, ſchlug, ſchrie und kratzte, 
jedoch wurde er bald überwältigt. Als die andern Knaben 
ſahen, daß ein Entfliehen oder Kämpfen vergeblich war, 
folgten ſie bleich und ſtumm den gepanzerten Männern 
vom Hügel hinunter in den Wald. Dort auf einer Wieſe 
ſtanden viele Roſſe, auch fanden ſie die gefeſſelten Kame— 
raden vor. Ritter Harbert ließ alle frei machen und rief: 
„Jetzt beſteigt die Roſſe, je einer von euch reitet neben 
einem meiner Krieger, die die Zügel führen. Wer ver- 
ſucht vom Pferde zu gleiten oder zu entkommen, den mache 
ich nieder!“ Schweigend ritt die Schar dem Waldaus- 
gang zu. Die Sonne ſank, und als ſie das freie Land 
erreichten, war es dunkel, die aufgeregten Knaben wußten 
nicht, in welcher Richtung ſie ritten. Unaufhaltſam ging 
es weiter. Als der Morgen dämmerte, hielt man. Ritter 
Harbert ſtieg vom Pferde, trat auf das Roß zu, auf dem 
Ruſſian ſaß, hob ihn herunter, verſetzte dem Überraſchten 
einige tüchtige Hiebe, daß er jämmerlich zu ſchreien an— 
hob, und rief: „So, du junger Strolch, lohnt man in 
Deutſchland dem Verräter. Jetzt lauf, Bürſchchen, denn 
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deinesgleichen können wir nicht brauchen!“ Damit über- 
ließ er den Heulenden ſeinem Schickſal und ließ den an— 
deren Knaben eine Erfriſchung reichen. Als man weiter: 
ritt, bemerkte der Ritter neben ſeinem Roß, auf welchem 
vor ihm Mo ſaß, ein kleines Pferdchen munter daher 
traben. Mo erkannte den treuen Ymar, und Thränen 
ſtürzten ihm aus den Augen. Harbert, der dieſe Bewe— 
gung richtig deutete, ſagte: „Das iſt dein Roß, junger 
Held, du magſt es beſteigen.“ Und Mo fühlte ſich wie 
in der Heimat, als er, auf Ymars Rücken weiter ritt. 


Vierles Kapitel. 
Bift wider Hift. 


Auf dem Dünaſtrom ſchaukelten die Schiffe, die Biſchof 
Albert und die Seinen nach Deutſchland bringen ſollten. 
Noch hatten die Pilger dieſelben nicht beſtiegen. Nur die 
Mannſchaft und einige Kaufleute waren auf den Verdecken 
beſchäftigt. Erſtere jäuberten die Fahrzeuge, insbeſondere 
das, auf welchem der Biſchof zu reiſen pflegte. Da wurden 
die Maſte und Raen auf ihre Seetüchtigkeit geprüft, die 
Planken geſcheuert, die Segel ausgebeſſert; das prächtige 
Purpurzelt, in dem Albert ſich bei gutem Wetter Tag 
und Nacht aufhielt, wurde mit neuen Ruheſitzen verſehen, 
und der Proviantmeiſter handelte mit eingeborenen und 
fremden Kaufleuten, um alle reichlich mit Speiſe und Trank 
für die Fahrt zu verſorgen. Er kaufte ſo viel gedörrte 
Fiſche, ſo viel vom ländlichen Käſe, Met und Honig, daß 
ein alter Haudelsmann fragte, ob er ſämtliche Liven mit- 
zunehmen gedächte, oder ob man beabſichtige ein Jahr und 
länger auf dem Meere zu bleiben, oder ob er die Eh- 
waren zur Beſchwerung der Schiffe benutzen wollte, um 
ſie nachher in Deutſchland mit Vorteil zu verkaufen. Der 
Proviantmeiſter antwortete ſchmunzelnd: „Fürſorge iſt 
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beſſer als Fürwitz, will euch das umſonſt wieder zurück— 
bringen, was ich zuviel der guten Dinge mitführe“, und 
handelte ruhig weiter. Mittlerweile waren die deutſchen 
Pilger, die der Zimmerarbeit kundig waren, damit beſchäf⸗ 
tigt geweſen am Fluß ein Haus zu bauen, oder vielmehr 
einen Zeltſaal. Die Wände waren aus Tannen- und 
Birkenſtämmen leicht gefügt, und als Dach war weiße 
Leinwand drüber geſpannt. Die Eingangsthür war niedrig 
und ließ ſich durch zwei mächtige Querbalken von außen 
und von innen verriegeln. Man konnte keinerlei Fenſter 
oder Pforten wahrnehmen. Es wurden lange Tafeln 
hineingezimmert mit feſten Bänken zu beiden Seiten. Weiße 
Leinentiſchtücher und ſchwellende Polſter verhüllten die 
rohen Planken. Auf den Tiſchen ſtanden in kunſtvollen 
Haltern Wachskerzen und mächtige Pokale aus Silber und 
Kryſtall. Auch zinnerne Teller funkelten darauf, und 
Biſchof Albert nickte zufrieden, als er den Raum durt- 
ſchritt und ſorgſam prüfte, ob alles zum Empfang ſeiner 
Gäſte, der Livenfürſten, vorbereitet war. Er hatte zu 
dieſer Beſichtigung die Nacht vor dem Feſte wählen müſſen, 
denn erſt am ſpäten Abend konnte man ihm melden, daß 
der Bau vollendet war; ſo hatte er auch nur wenige aus 
ſeinem Gefolge um ſich, einige Ritter, Prieſter und Knechte. 
Der Zimmermann und Graf Konrad von Dortmund führten 
den Herrn und zeigten ihm die getroffenen Vorbereitungen 
zum Gaſtmahl. „Ich zweifle nicht, ehrwürdiger Vater“, 
ſagte Konrad von Dortmund, „daß der Anblick der glän— 
zenden Tafeln im Schmucke des Silbers, der Kerzen und 
Blumen, die purpurnen Sammtpolſter, der ſchwere Bal- 
dachin über Eurem Sitze, dahinter der violette Seiden— 
vorhang, hier der ſchwellende Teppich des Orients, end— 
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lich die Schilde und Fahnen, mit denen die Wände jo 
geſchickt verziert find, einen ebenſolchen, die Sinne ver: 
wirrenden Eindruck auf die Wilden dieſes Landes machen 
werden, wie weiland die üppige Pracht der Römer auf 
uns Germanen. Nehmt noch dazu die Überraſchung, wenn 
fie uns in unſeren Rüſtungen und Euch und Euer Ge 
folge in der reichen Tracht Eures Standes ſehen, und zu— 
letzt die guten Weine aus Euren Fäſſern und die treff⸗ 
lichen Biſſen unſeres Küchenmeiſters, und ich wollte wetten, 
ſelbſt unſer grimmigſter Feind, Acko von Holm, wird ſich 
in Euren Willen fügen.“ „Ich wollte“, erwiderte Albert 
ſeufzend, „was wir vorhaben, wäre nicht nötig, aber ich 
ſehe kein anderes Mittel zu unſerer Rettung. Übrigens“, 
fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu, „ſeid Ihr vor— 
bereitet, mich in die Geheimniſſe dieſes Hauſes einzuweihen?“ 
„Ja, ehrwürdiger Vater“, antwortete Konrad und fügte 
laut hinzu: „Ich bitte Eure Ehrwürdigkeit, das Gefolge 
gütigſt zu entlaſſen und mir noch einige Minuten in An- 
gelegenheiten des Schwertbrüderordens zu gewähren.“ 
Biſchof Albert winkte, und bald ſtanden er und ſein Bes 
gleiter im Dämmerlicht einiger Kerzen allein im Gemach. 
Konrad führte Albert zum erhöhten Sitz an der Kurzſeite 
des Saales, die zum Fluſſe hin lag und bat ihn ſich zu 
ſetzen. „Ehrwürdiger Vater“, hub er an, „Ihr ſeht hier 
vor Euch dieſen kleinen Tiſch, es ijt der einzige, der zier- 
lich und fein gearbeitet ſcheint und deſſen Platte aus Erz 
geſchmiedet iſt. Darauf ſind tünſtliche Verzierungen zu 
ſehen, und hier in der rechten Ecke in erhabener Arbeit 
ein Eberkopf. Ich bitte Euch nun, ſchlagt wie im heftigen 
Zorn auf denſelben und nehmt die Wirkung wahr.“ Der 
Biſchof that, wie der Ritter ihn bat, und alsbald ver⸗ 
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nahm man im Freien ein Geräuſch, als würde mit einem 
Schwert gegen einen Schild geſchlagen, zugleich ſpürte 
Albert hinter ſich einen Luftzug. Als er ſich umblickte, 
war der violette Vorhang von unſichtbaren Händen empor⸗ 
gezogen, und er ſah in den ſternbedeckten Nachthimmel. 
Vor der großen Thoröffnung, die hinter ſeinem Seſſel 
entſtanden war, hoben und ſenkten ſich leiſe die Wellen 
des Dünaſtromes, und auf demſelben lag hart vor der 
auseinander geſchobenen Wand des Saales ein wohl- 
bemanntes großes Boot, dahinter ein zweites und noch 
ein drittes. Die Leute auf ihnen trugen Fackeln, Wurf⸗ 
geſchoſſe, Brander und Lanzen. „Und nun, Herr Biſchof“, 
ſagte Konrad triumphierend, „ſeht, was aus den Wänden 
rechts und links von Euch herein leuchtet!“ Albert folgte 
wiederum ſeiner Weiſung, da hatten ſich zwiſchen den 
Fahnen und Schilden hinter den langen Bänken der Ta⸗ 
feln Lücken in nicht zu großer Höhe vom Fußboden auf⸗ 
gethan, und durch dieſelben ſahen gepanzerte Krieger mit 
Fackeln und Lanzen herein. „Wenn dieſer Anblick noch 
nicht genügt, die Livenfürſten zur Vernunft zu bringen, 
nachdem ihr verſucht habt, ſie durch die Gewalt Eurer 
Rede einzuſchüchtern, ſo ſchlagt nochmals auf den Eber⸗ 
kopf“, erklärte Konrad, „und auf dieſes Zeichen wird in 
die ſtummen Geſtalten Leben kommen. Sie werden ſofort 
im Saale ſein, und andere werden folgen, ſie werden mit 
Feuer und Schwert drohend die Liven umringen. Sollten 
dieſe einen Widerſtand verſuchen, ſo werden ſie gefangen 
genommen. Wir ſind in der Übermacht, dort halten die 
Boote, um ſie aufzunehmen und auf Eure Schiffe zu 
führen. Das letzte Boot beſteigt Ihr mit den Euren, 
während wir Ritter und Krieger draußen noch die Gegend 
Girgenſohn, Mo. 3 
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durchſuchen, um auf einen etwa noch verſteckten Heiden 
zu fahnden. Wir ziehen dann zur Landungsſtelle, be— 
ſteigen die Schiffe und warten ab, was die Livenſtämme, 
ihrer Führer beraubt, unternehmen. In zwei Tagen, un: 
ſerer Berechnung nach, trifft Harbert von burg mit den 
Knaben aus Treiden ein. So hätten wir die alte und 
junge Brut in Händen, und ich wollte wetten, ſie fügen 
ſich in unſere Bedingungen.“ Graf Konrad gab ein Zeichen, 
jofort nahmen die Wände der Halle ihre vorherige Ge- 
ſtalt an, und man hätte glauben können einen nächtlichen 
Spuk geſehen zu haben. „Ihr habt alles klüglich erſonnen 
und ausgeführt“, ſagte Albert, „ich aber hoffe mit Be— 
ſtimmtheit, daß es unſeren Freunden Kaupo und Azzo 
gelingen wird die übrigen Fürſten zu dem Vertrage zu 
bewegen. Ich denke, die Krieger werden nur als Schreck— 
mittel gebraucht werden, und wir werden uns mit einer 
ſcharfen Bewachung der hier eingeſperrten Anführer be- 
gnügen können, bis die Söhne derſelben als Geiſeln auf 
unſeren Schiffen ſind, und wir mit ihnen die Heimreiſe 
antreten können. Ich hoffe, es werden dieſe Liven ein 
Einſehen haben und unſere Zurückbleibenden unangefochten 
laſſen.“ „Ich wollte“, entgegnete Konrad, „wir hätten 
alle Livenweiber mit in der Halle, die werden ſich nicht 
an die Schwüre und Verträge ihrer Männer kehren. Wehe 
dem Deutſchen, der es nach unſerer Abreiſe wagt, hauſie⸗ 
rend oder predigend von Gehöft zu Gehöft allein durchs 
Land zu ziehen! Unſere Burgbewohner und die in Scharen 
Reiſenden werden fie ungeſchoren laffen, aber der einzelne 
Mann iſt des Todes gewiß.“ „Ich habe“, ſagte Albert, 
„an die Händler und deutſchen Kaufleute eine Warnung 
erlaſſen, die Prieſter aber werden ihres Amtes walten; 
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fie ſtehen im Schutze der heiligen Mutter Gottes. Jetzt 
wollen auch wir die nächtliche Ruhe ſuchen, deren wir 
zur Stärkung für den kommenden Feſttag ſo ſehr bedürfen. 
Ihr könnt mit Eurem Werke wohl zufrieden ſein, Graf 
Konrad, und ich verſpreche Euch, Eure Idee von der 
Gründung eines Ritterordens hier im Livenlande ebenſo 
treulich im Auge zu behalten und nach meiner Rückkehr 
auszuführen, wie Ihr heute meine Pläne erfüllt habt.“ 
Am nächſten Tage langten ſechzig Livenfürſten wohl be— 
waffnet mit ihren Knechten und Roſſen am Rigebach an. 
Graf Konrad von Dortmund und viele andere vornehme 
Pilger empfingen die Gäſte ſo freundlich, daß die teils 
beſorgten, teils verlegenen oder finſteren Mienen der An— 
kömmlinge ſich aufklärten, und Acko von Holm raunte 
Azzo zu: „Nun ſieh doch den deutſchen Hund, den Konrad 
von Dortmund, ſonſt ſo ſtolz wie ein Wiedehopf und 
heute ſo freundlich und ſüß wie geſchmolzenes Gänſefett. 
Wenn ſein Herz nur nicht ſchwarz wäre wie eine Schnecke! 
Ich wollte, wir hätten es alle machen können wie der 
ſchlaue Dabrel, den das Fieber am Ritt verhindert hat.“ 
„Ach was“, entgegnete Azzo, „fangt keine Grillen. Wenn 
wir ſo klug wie Thara und ſo ſtark wie Kalew ſind, was 
ſollen uns die da anthun? Genießt den Tag und ſeid 
heiter wie die Sonne!“ — Vor dem Feſthauſe ſtieg man 
ab, und da die zur Begrüßung anweſenden Deutſchen ohne 
Waffen und Rüſtung erſchienen waren, ſo legten Kaupo und 
Azzo die ihren ab; die anderen Genoſſen folgten dem Beiſpiel; 
die Knechte, geleitet von denen des Biſchofs, ritten mit 
den Herrenroſſen langſam dem Walde zu. Dort hieß man 
fie ſich lagern und reichte ihnen ſaftigen Elenbraten und 
ſoviel Met, der nach deutſcher Art ſchwerer gebraut war, 
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daß einer dem anderen zurief: „Trink nur, wie ein trockener 
Sandhaufe, ſo gut hat man es nicht alle Tage!“ — 

Als die Liven aus dem hellen Sonnenſchein in die 
Halle traten, waren ſie ſchier geblendet von der feierlichen 
Pracht, die fie umfing. Die unzähligen Wachskerzen ver- 
breiteten magiſches Licht, wie die meiſten von ihnen, ge— 
wohnt an den trüben Pergelſchein, es noch nicht geſehen 
hatten. Es funkelten die Kannen, Krüge und Teller und 
rauchende Schüſſeln luden zum Schmaus ein, weiche Kiſſen 
zum Ausruhen nach dem langen Ritt. Die größte Pracht 
aber ſchien vom erhöhten Sitz des Biſchofs auszugehen. 
Hier ſaß Albert, umgeben von ſeinen Geiſtlichen und 
vielen Rittern. Zierliche Pagen mit wehenden Federn an 
den kleinen Mützen, in reichen Sammet und Atlas ge— 
kleidet, harrten des Winkes ihres Herrn, und an mäch⸗ 
tigen Fäſſern hantierten Kellermeiſter; vor den großen 
Braten ſtanden die Küchenmeiſter, um die ſaftigen Stücke 
zu zerteilen. Als der letzte Livenfürſt eingetreten war, 
erhob ſich der Biſchof, die Deutſchen ſanken auf die Kniee, 
und betäubt, verwirrt von der ungewohnten Umgebung, 
folgten die Heiden; ſelbſt Acko von Holm, der erbittertſte 
Gegner der Chriſten, kniete neben Kaupo und empfing 
den Segen Alberts. Darauf hieß dieſer ſie freundlich 
willkommen und forderte ſie auf, ihre Plätze einzunehmen. 
Die Pagen wieſen den Fremden ihre Sitze an, die alſo 
angeordnet waren, daß zwiſchen zwei Deutſchen ein Live 
ſaß. Alsbald kreiſten die Schüſſeln und der Biſchof er- 
griff den mächtigen Pokal, den ihm Graf Konrad ehr⸗ 
erbietig reichte, berührte ihn mit den Lippen und rief: 
„Vielliebe Freunde und Genoſſen, ich heiße Euch will- 
kommen. Schon ſtehen meine Schiffe bereit, um mich in 
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die Heimat zu bringen. Ich habe Euch, Ihr Livenfürſten, 
herberufen, weil Ihr die natürlichen Beſchützer dieſes der 
heiligen Mutter Gottes geweihten Landes ſeid. Wenn 
wir uns zuſammen der leiblichen Nahrung erfreut haben, 
wollen wir gemeinſam das Heil unſerer Seelen bedenken 
und mit einander ratſchlagen, wie wir am beſten bis zu 
meiner Rückkehr, wo ich hoffe ein großes Heer ſtreitbarer 
Männer herzuführen, alle Chriſten gegen die Einfälle und 
Tücke der umwohnenden Heiden ſchützen können. Ich 
hoffe auf Eure Treue, die ich bei vielen ſchon erprobt 
habe, wie ich ganz beſonders froh bin am heutigen Tage 
einen Eurer erſten Anführer, meinen Freund Kaupo, zu 
begrüßen. Heil Dir, Kaupo, Ymants Sohn, Du wackrer 
Held!“ Da ſtimmten alle Chriſten und Liven laut in 
den Ruf ein, und Graf Konrad trug ſelbſt den Pokal 
Kaupo zu, der alſo aufs höchſte geehrt ward, da er dem 
Biſchof zunächſt vor allen deutſchen Rittern daraus zu⸗ 
trinken ſollte. Kaupo erwiderte: „Hochehrwürdiger Vater, 
alſo beſchämt durch Eure Güte, die mein Herz erfreut, 
wie der erſte Sonnenſtrahl die Erde, kann ich nicht ge— 
wandt antworten, denn meine Zunge iſt ungelenk, aber 
mein Arm, der iſt geübter, und hier ſchwöre ich Euch: 
derſelbe ſoll in Eurem Dienſte ſtehen jetzt, bei Eurer Ab— 
weſenheit und bei Eurer Rückkehr, und meinen letzten 
Tropfen Blut weihe ich der viellieben heiligen Mutter 
Gottes und ihren Kindern hier, den chriſtlichen Pilgern, 
Rittern und Deutſchen!“ Da erhob fich ein großer Lärm, 
die Deutſchen riefen Dank und Gottes Segen. Graf 
Konrad ſchüttelte Kaupo die Hand, und alle edlen und 
vornehmen Ritter thaten ein gleiches. Die Genoſſen jedoch 
waren nicht jo erbaut, und Mdo raunte dem dicken Vie⸗ 
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waldus zu: „Beim Thara, eine offene Sprache. Wenn 
das Kaupos Antwort ift auf unſere Bitte, fih am ge- 
planten Aufſtand zu beteiligen, ſo iſt es ſchlimm mit uns 
beſtellt, dann müſſen wir nicht nur deutſches Blut, ſon⸗ 
dern auch liviſches vergießen!“ „O“, entgegnete Viewal⸗ 
dus, der Speiſe und Trank ſo wacker zugeſprochen hatte, 
daß ſein feiſtes Geſicht glänzte, „laß ihn reden, Brüder: 
chen, wer kann Worte ſo genau nehmen, die mit ſolchem 
Wein gewürzt ſind. Laßt die Zeit des Kampfes anbrechen, 
und der Kaupo wird ſein Fleiſch und Blut nicht verlaſſen, 
vertraut auf ihn, der kommt wie der Hammer auf den 
Kopf des Nagels. Und was für ein Weib der Kaupo 
hat! Eia, von den beiden kann man wohl ſagen: der 
Herr friſch wie ein Ochs, die Frau hübſch wie eine Erd- 
beere. Stoßt an, Frau Dagerute und ihren Kindern 
Heil!“ Darauf that Acko Beſcheid. Immer eifriger reichten 
die Pagen den feurigen Trank, immer lauter und munterer 
wurden die Gäſte, immer tiefer ſank draußen die Sonne; 
ſie vergoldete die Spitzen der Schiffe, ſie leuchtete wie 
Blut auf dem ſpiegelblanken Waſſer, und vorſichtig tauchten 
die Ruderer von vier ſtark bemannten Booten ihre Riemen 
in das flüſſige Gold. Geräuſchlos näherten ſie ſich dem 
Feſthauſe. Hinten im Walde ſchnarchten die liviſchen 
Knechte, übermannt vom Trunke, und des Biſchofs Leute 
trieben ihren Scherz mit den Geſellen. Sie rollten ſie 
hin und her, fie überdeckten fie mit Moos und Tannen- 
zweigen, daß nur die Köpfe heraus ragten. Dann banden 
ſie die fremden Roſſe los und jagten ſie fort, und die 
hungrigen, geängſteten Tiere flohen wiehernd tiefer ins 
Dickicht hinein. Als der letzte Sonnenſtrahl verglimmt 
war und ſich ein unſicheres Dämmerlicht verbreitete, ließ 
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man die Schläfer allein im Walde, und mit den Liven⸗ 
waffen und ihren eigenen verſehen, zog die Schar der 
biſchöflichen Knechte und Krieger zum Saal, ſie umſtellten 
ſorgſam das Gebäude und ſtanden regungslos, wie un— 
heimliche Geiſter der Nacht, dem Lärm lauſchend, der von 
innen zu ihnen heraus klang. Den Livenfürſten ging es 
nicht beſſer wie ihren Knechten; die deutſchen Ritter ſprachen 
vertraulich mit ihnen, aber nur wenige wie Kaupo und 
Acko konnten Rede und Antwort ſtehen. Auf Acko hatte 
der feurige Wein einen ſchlimmen Einfluß ausgeübt; je 
mehr er dem Rebenſaft zuſprach, um ſo heftiger wurde 
ſein Haß gegen die fremden Eindringlinge, die, ohne ihnen, 
den Herrſchern des Landes, Tribut zu zahlen oder Ge— 
ſchenke darzubieten, ihre mitgebrachten Schätze für fich be- 
hielten, als die zum Alleinbeſitz dieſer Geſtade Beſtimmten 
auftraten und ſie, die wahren Herren, unterdrückten. Azzo 
dagegen und der dicke Viewaldus ſtrahlten vor Behagen 
und ſchloſſen mit jedem, der deſſen begehrte, Freundſchaft. 
Es mochte gegen die zwölfte Stunde ſein, als Graf Konrad 
mit ſeinem gefüllten Glaſe ſich an Ackos Seite niederließ 
und mit gedämpfter Stimme anfing: „Ich ſehe Euch an, 
edler Fürſt, wie ſehr Euch das laute Getriebe zuwider iſt, 
aber wir Deutſchen ſind nun ſo, wir hinterlaſſen gerne 
ein frohes Andenken. Ich hoffe, Ihr werdet auch unſer 
gern Euch erinnern und Euch auf unſere Rückkehr freuen. 
Wir haben daheim ſo manchen Freund, der uns begleiten 
wird. Dann wollen wir Chriften, zu denen Ihr auch ge- 
hört, dieſes ſchöne Land teilen und ſeine Einwohner zum 
wahren Glauben bringen.“ Unwirſch erwiderte Acko, 
innerlich bebend vor Zorn: „Eure freundlichen Worte 
freuen mich nicht, Herr Graf. Den tiefen Sinn derſelben 


vernehme ich wohl, doch klingt er mir nicht freudig ums 
Herz. Meinem Rate nach thätet Ihr beſſer heim zu ſegeln 
und auf eigenem Boden Eure Lämmer zu weiden. Wir 
ſind, ſollte ich meinen, recht gut allein fertig geworden, 
beſonders mit dem Herrſchen. Ich bin kein gelehrter Herr, 
wie Euer Herr Biſchof dort, und kein reicher, wie Ihr 
einer ſeid, aber ich verſtehe ſo manches, auch die Sprache 
des Waldes; ſagt da ein altes Wort: des Bären Fell 
ſoll man nicht teilen, ehe man es hat. Das ſolltet Ihr 
Euch merken, Graf Wiedehopf von Dortmund!“ Da 
lachten ſeine Genoſſen unbändig und einer rief: „Ja, ja, 
deutſches Gräflein, beſteiget Eure Schiffe, ſo lange das 
Meer glatt vor Euch liegt wie eine Milchſchüſſel. Die 
Zeiten könnten ſich ändern und jo mancher Sturmvogel 
mit ſeinem ſpitzen Schnabel Euch verletzen, daß Euch zu 
Mute werden könnte wie dem Strömling in der Räucher- 
hütte!“ Konrad erwiderte: „Bei uns zu Lande lauſchen 
nur Weiber und Hexen auf das Raunen der Unken und 
Kröten, wir Männer zertreten ſolches Gewürm, wenn es 
uns zu nahe kommt. Mir ſcheint, ich ſpreche hier nicht 
zu Freunden. Vernehmt auch meine Warnung, Fürſt 
Acko von Holm. In den Wäldern des Livenlandes ver— 
nimmt der einſame Wanderer nicht nur das Brummen 
des Bären, ſo manchem, der lauſcht, dringen liviſche Laute 
ans Ohr, und ſo er ſie zu deuten weiß, kann er hören, 
wie die edelſten Anführer des Landes, die uns Deutſchen 
den Frieden geſchworeu haben, fich beraten, um nach 
unſrer Abreiſe heimtückiſch auf das Häuflein der Zurück— 
bleibenden zu fahren und fie zu morden. Dann gedenken 
jene edlen Helden die heilige Chriſtentaufe im rot gefärbten 
Waſſer der Ströme abzuſpülen und, wie zu des ſeligen 
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Biſchofs Meinhard Zeiten, den Prieſtern und Rittern des 
deutſchen Landes frech und höhnend zu begegnen, die es 
wagen ſollten, wieder dies Geſtade zu betreten!“ Mit 
dieſen Worten ſtand Graf Konrad auf und trat an den 
Sitz des Biſchofs. Viewaldus, der neben Acko ſaß, aber 
nicht auf das Geſpräch gelauſcht hatte, wandte ſich ſeinem 
Nachbar zu und rief: „Bei Tharapita, Acko, wie ſeht Ihr 
aus! Euer Geſicht iſt ſo bleich wie Birkenrinde!“ Der 
alſo Angeredete beugte ſich ihm zu und ziſchte: „Schweigt, 
altes Faß, wollte Thara, wir wären nicht hier! Wir 
ſind verraten; laßt uns verſuchen ſacht den Eingang zu 
erreichen, um draußen uns zu waffnen und unſere Knechte 
zu rufen.“ In dieſem Augenblick rief der Biſchof, und 
trotz des Lärmes drang ſeine Stimme bis zum entfern⸗ 
teſten Platz, ſo daß alsbald eine beängſtigende Stille dem 
Getöſe folgte. Er ſagte: „Ihr Herren und Livenfürſten! 
Die Zeit des Aufbruchs naht. Ich ſcheide ſchweren Her- 
zens. Ich ziehe heim, um mit einem Kriegsheer wieder— 
zukehren. Dieſes Land habe ich der heiligen Mutter 
Gottes gelobt, und ihr werde ich es erobern. Schlimme 
Kunde von Euren Plänen, Ihr Fürſten, ſind an mein 
Ohr gedrungen, und ich laſſe nicht ſo ſicher, wie ich ge— 
hofft habe, meine deutſchen Brüder in Eurer Hut zurück. 
Obgleich ich Euch in der Lehre des Chriſtentums unter- 
wieſen und Euch getauft habe auf Euren Wunſch, geht 
Ihr doch umher wie die Wölfe in Schafskleidern. Mein 
Herz iſt ergrimmt über Eure Tücke, und ich werde heute 
gleiches mit gleichem vergelten. Damit Ihr aber ſeht, 
daß ich auch jetzt noch gewillt bin, gütlich mit Euch zu 
unterhandeln, ſo hört meinen Vorſchlag. Nicht länger 
traue ich Euren Schwüren und Friedensverſprechungen, 


zu oft habt Ihr fie gebrochen. Jetzt, während Ihr hier 
an meinem Gaſtmahl teil nahmt, trugt Ihr ſchwarzen 
Verrat im Herzen, wie ſollte ich Euch meine zurückblei⸗ 
benden Brüder anvertrauen? Nein, ich verlange andere 
Bürgſchaft. Gebt uns Eure Söhne, dreißig an der Zahl, 
als Geiſeln mit, wir wollen ſie ritterlich erziehen und 
ihnen alles Gute anthun. Mißhandelt Ihr jedoch hier 
auch nur den geringſten Deutſchen, jo ſterben in Deutjch- 
land Eure Kinder. Nehmt Ihr dieſen Vorſchlag nicht an, 
ſo werde ich Euch gefeſſelt mit mir führen, und ehe ich 
abreiſe, will ich Euer Land verwüſten und Eure Häuſer 
zerſtören, daß kein Stein auf dem andern bleibt. Ent⸗ 
ſcheidet Euch!“ Acko war aufgeſprungen, ſeine Hand um⸗ 
klammerte den ſchweren Behälter der Wachskerze. Er 
ſchrie: „Du Hund von einem Deutſchen! Was! ſo denkſt 
du uns zu fangen? Da, nimm meine Antwort! Ihr 
Livenfürſten, folgt mir, ergreift die Kerzenſtänder, wir 
brechen durch!“ Damit ſchleuderte er den Halter mit 
großer Kraft gegen den Biſchof. Konrad von Dortmund 
jedoch fing ihn auf. Der Tumult wuchs, die Anführer 
der Heiden ſchrieen, liefen durcheinander und ſuchten den 
Ausgang, die Deutſchen ſcharten ſich um ihren Biſchof, 
finſter und drohend blickten ſie auf die Feinde. Albert 
rief und wieder übertönte ſeine metallene Stimme den 
Lärm: „Seid nicht Thoren, Ihr Fürſten, weder Flucht 
noch Kampf kann Euch retten, Ihr ſeid des Todes, gebet 
nach! Du, Kaupo, der Beſonnenſte, übe Deinen Einfluß 
und rede den Sinnloſen zu!“ Da ſchrie Kaupo: „Haltet 
ein, Ihr Wütenden! Biſchof Albert meint es gut mit 
uns, und willig bin ich bereit, meinen Sohn mit ihm ziehen 
zu laſſen.“ Einige Männer traten auf ſeine Seite, aber 
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Acko antwortete: „Seht dort den Verräter, Ihr Fürſten, 
den Chriſtenſchmeichler, Land und Ehre erhofft er vom 
Deutſchen, deshalb verkauft er ſeinen eigenen Knaben. 
Auf! Töten wir ihn zuerſt und dann ſeine Freunde!“ 
Da drangen alle Heiden, die ſchweren Leuchter ſchwingend, 
unter furchtbarem Geſchrei auf die Chriſten ein, der Biſchof 
jedoch ſchlug dröhnend auf die Tiſchplatte. Plötzlich brach 
durch das Halbdunkel im Raum, denn die meiſten Kerzen 
waren im Getümmel verlöſcht, blendende Helle, dem Blitze 
gleich, der die Wolken zerreiſt. Wohin die Liven blickten, 
ſahen ſie Fackelſchein, und von der roten Glut beleuchtet, 
gewappnete und gerüſtete Krieger mit gezogenen Schwer— 
tern. Die Feſthalle ſchien von unſichtbaren Händen nieder- 
geriſſen, zerborſten. Hier, dort, überall ſchwangen ſich 
durch offene Stellen Männer in den Raum, und hinter 
ihnen tauchten neue Geſtalten auf. Der violette Vorhang 
im Rücken des Biſchofsſitzes war verſchwunden. Das erſte 
Morgendämmern zog da draußen über den Fluß, und auf 
demſelben lagen ruhig, unbeweglich im unſicheren Licht, 
ſchauerlichen Drachen gleich Boote. In ihnen ſtanden 
Krieger mit zum Wurf gehobenen Lanzen. Die Heiden 
gewahrten ihre Ohnmacht; die Chriſten ſangen auf Alberts 
Wink mit kräftigen Stimmen „Kyrie Eleiſon“, und wie 
der Sang anſchwoll drinnen im Saal und von draußen 
her, dachten die Liven nicht anders, als daß ſie es mit 
übernatürlichen Kräften zu thun hätten. Die meiſten ſanken 
auf die Kniee und flehten um ihr Leben. Albert ſagte: 
„An Eurem Leben iſt mir wenig gelegen, aber ich will 
Bürgſchaft haben für meine zurückbleibenden Genoſſen; 
ich werde euch mitnehmen auf meine Schiffe und nach 
Deutſchland führen! Dort werde ich dem großen Kaiſer 


und dem heiligen Vater erzählen, wie ihr allezeit tückiſch 
und ſchlecht gegen uns gehandelt habt. Wir haben Euch 
das Chriſtentum gepredigt und Euch getauft, wir haben 
Euch gelehrt, feſte Häuſer zu bauen gegen Eure Feinde, 
unſere Waffen haben wir Euch geſchenkt, unſere Güter 
und Waren mit Euch getauſcht, Recht geſprochen haben 
wir in dieſem armen wüſten Lande und Eure Kranken 
gepflegt, und Ihr habt uns auf Schritt und Tritt ver⸗ 
folgt. Auf, meine Brüder, greift die Männer! Wer ſich 
wehrt, wird niedergemacht. Die anderen führt zu den 
Schiffen, und heute, ſobald die Sonne aufgeht, lichten 
wir die Anker.“ Die Deutſchen rückten vor und trieben 
die Liven in eine Ecke des Raumes. Kaupo jedoch durch⸗ 
brach ihre Reihen, er trat an des Biſchofs Sitz und ſprach: 
„Hochehrwürdiger Vater! Nicht billigen kann ich, was 
hier geſchieht. Verdient haben wir Euren Zorn, und ich 
ſehe wohl, daß Ihr Eurer und der Euren Sicherheit wegen 
alſo handeln mußtet. Jedoch ſagt mir eins: warum glaubt 
Ihr, daß die Liven wiederum durch Verrat den Frieden 
mit Euch brechen wollten. Bei Eurem und meinem Gott 
ſchwöre ich, daß ich von ſolch' einem Plan nichts wußte. 
Ich hörte wohl manch' zorniges Wort über die Chriſten, 
aber ich hielt es für müßiges Weibergeſchwätz. Welche Ge— 
wißheit habt Ihr, daß Ihr es rechtfertigen könnt, uns, Eure 
Gäſte, zu überfallen?“ „Mein Sohn“, erwiderte Albert, 
„von deiner und ſo manches anderen Unſchuld bin ich über— 
zeugt, aber daß nicht nur verräteriſche Pläne uns bedrohten, 
nein, daß vielmehr ein Tag von Euch feſtgeſetzt worden iſt, 
an dem Ihr das Waſſer der Düna mit dem Blute der er— 
ſchlagenen Chriſten rotfärben wolltet, das weiß ich. Auch 
unter Euch findet ſich ſo mancher Judas, und du, Acko 
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von Holm, der du ſchäumſt vor böſer Argliſt und Wut 
und Kaupo einen Verräter nennſt, ſollteſt ſtille ſein. Dein 
Sohn hat uns die Abſichten der Liven verraten. Nicht 
gezwungen durch uns, nein, wie ein ekles Getier der Nacht, 
erſchien er hier am Rigebach vor mir und verkündete, er 
wolle mir gegen eine Summe Geldes und einige Rüſtungen 
alle Eure Beſchlüſſe, die uns bedrohlich ſeien, mitteilen. 
Er und Dabrel find die einzigen, die nicht mit Euch kamen, 
ſie befinden ſich auf des letzteren Burg, wo ſie Eure Ge⸗ 
fangennahme abwarten, um an Eurer Stelle das Regi⸗ 
ment im Lande zu führen.“ Acko wollte zornig antworten, 
aber die Rede des Biſchofs hatte ihn ſo getroffen, daß 
er hinſtürzte wie ein Baum, in den der Blitz gefahren iſt. 
Alle ſeine Genoſſen wichen vom Bewußtloſen zurück, und 
einige riefen: „Den hat Tharapita gerichtet!“ Einige 
Mönche legten den ſonſt ſo wilden, jetzt ſtillen Mann auf 
einen Teppich und brachten ihn ins Freie. Kaupo rief: 
„Ihr Brüder, Ihr habt geſehen, Gott hat gerichtet und 
Eure böſen Anſchläge vereitelt. Die meiſten von Euch 
ſind verführt und durch Blendwerk der Hölle betrogen 
worden. Schließet Frieden mit dem Herrn Biſchof und 
fleht mit mir, daß er Euch nochmals verzeihen möge. 
Hochehrwürdiger Vater, laßt uns zurück hier im Lande 
und nehmt unſere Knaben mit Euch als Geiſeln; ſie ſeien 
ein Pfand dafür, daß wir treulich bis zu Eurer Rückkehr 
den Frieden halten werden und Eure Brüder hier be- 
ſchützen wollen. Seht, ſo Ihr die alten Birkenſtämme 
unſerer Wälder verpflanzen wolltet in Eure Heimat, jo 
würde es Euch wenig nützen, Ihr beraubtet das Land 
feiner Zierde, und das alte Holz würde nimmermehr gez 
deihen; ſo Ihr aber die jungen Schößlinge nehmt, ſo 


werden jie zu Eurer und unſerer Freude in chriſtlicher 
Zucht und ritterlicher Erziehung heranwachſen, den Deut⸗ 
ſchen und uns Liven zum Nutzen!“ Da riefen die Heiden: 
„Ja, nehmt unſere Knaben als Geiſeln und gebt uns frei!“ 
Albert erwiderte: „Damit Ihr unſere Milde ſeht und 
weil Kaupo, mein Freund, für Euch geſprochen hat, jo 
will ich Eure Bitten erhören. Ein jeder von Euch trete 
vor und ſchwöre auf das Kreuz den Frieden. Wer von 
euch ihn bricht, der ſei ehrlos und friedlos an Ehr und 
Gut, bis ich zurückkehre und ihn richten laſſen werde mit 
der Schärfe des Schwertes; ſein Knabe aber verfällt in 
Deutſchland dem Tode. Auch bleibt Ihr hier in Haft, 
bis Eure Söhne zur Stelle ſind und meine Schiffe ſie 
aufgenommen haben. Tretet einzeln heran zu mir!“ Die 
deutſchen Krieger und Ritter mit den Fackeln, Schwertern 
und Lanzen bildeten eine Gaſſe, und jeder Livenfürſt ging 
durch dieſe Reihe drohender Geſtalten und leiſtete dem 
Biſchof den Eid. Dann ſchloſſen ſich die Wände des 
Raumes, Albert und die Seinen beſtiegen die Boote, die 
Livenhäuptlinge blieben allein zurück, aber fie wagten keinen 
Fluchtverſuch, denn ſie wußten wohl, daß ſie unter ſcharfer 
Bewachung ſtanden. Acko von Holm wurde von den 
Mönchen gepflegt, bis er ſo weit geheilt war, daß er 
nach Hauſe reiſen konnte; er wurde dann gegen ſein ritter— 
liches Wort, die Burg nicht zu verlaſſen, nach Holm ge— 
ſandt. Als die liviſchen Knechte im Walde ihren Rauſch 
ausgeſchlafen hatten und merkten, wie die Sachen ſtanden, 
ſahen ſie ſich nicht erſt nach ihren Herren um, ſondern 
verſchwanden und gingen den Spuren ihrer Roſſe nach. 


Fünftes Kapitel. 


Vater und Sohn. 


Die Sonnenſtrahlen funkelten in den Tautropfen des 
köſtlichſten Frühlingsmorgens, als Ritter Harbert mit den 
Knaben auf die Zeltſtadt am Rigebach zuritt. Die Reiſe 
war langſam von ſtatten gegangen, denn teils, um die 
Gefangenen zu ſchonen, teils um jedes Aufſehen zu ver⸗ 
meiden, hatte man während der Tageshitze im Walde 
gelagert, auch in der Nacht wurden einige Stunden ge- 
ruht, und ſo hatten die Livenhäuptlinge mehrere Tage 
Zeit über ihre Lage nachzudenken, ehe ihnen die Ankunft 
ihrer Söhne gemeldet wurde. Es war ein Maitag, wie 
man ihn ſo warm, ſo blütenreich ſelten im Norden antrifft. 
Der Kuckuck ließ unzählige Male ſeinen Ruf erſchallen; 
der Specht hämmerte an den Tannenſtämmen; hin und 
wieder, wenn die Reiter an die einſamſten Stellen im 
Dickicht gelangten, fuhr ein balzender Auerhahn erſchrocken 
auf und umkreiſte zornig die Eindringlinge. Dann zog 
fih Nos Herz in Sorge zuſammen. Er dachte an die 
Stunden, die er mit ſeinem Vater auf der Jagd zugebracht, 
wie er ſtolz ſeinen erſten Auerhahn der Mutter in die 
Hände gelegt, wie der Vater ihn in ſeiner ruhigen Weiſe 
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mit dem Leben und Treiben dieſer Ureinwohner der. 
heimiſchen Wälder bekannt gemacht hatte. Ob er die 
Eltern wiederſehen würde? War der Plan der heidniſchen 
Liven verraten worden, ſo ſchwebte auch Kaupos Leben 
in Gefahr, denn wie der falſche Acko von Holm würde 
auch er beim Biſchof im Verdacht ſtehen, fich am Mord- 
anſchlag gegen die Deutſchen beteiligt zu haben. Ritter 
Harbert hatte ihm verſichert, Kaupo erwarte ihn am 
Rigebach, aber warum ſollte er dem trauen? Wem konnte 
man überhaupt Glauben ſchenken? Sein Spielkamerad 
Ruſſian hatte ihn und die Genoſſen verraten; die Götter 
ſeiner Mutter, an die er auch ſein Herz gehängt, hatten 
ihn verlaſſen, oder ſollten ſie ihn ſtrafen wollen, weil er 
ein kindiſch Spiel mit ihnen getrieben hatte? Wenn Thara, 
der ewige Urbegründer und Erhalter, ſolch' kleinlichem 
Gefühl der Rache nachgab, ach! dann war er nicht beſſer 
als Ruſſian; dann war er kein Gott. Wer aber ſollte 
dann Gott ſein? Jener Gekreuzigte, von dem der Vater 
oft ſprach, zu dem er betete, wie Dagerute zu Thara? 
Würde der ihn nicht auch im Augenblick der Gefahr in 
Zorn und Erbitterung für ein Verſehen von ſich ſtoßen? 
Nein, dachte der Knabe, mögen Götter und Menſchen 
gleich falſch ſein, ich will treu bleiben, ein Live, nach 
Glauben, Sitten und Sprache! Wie zum Schwur hob 
er das Haupt zum Himmel, und die Bläue desſelben, die 
würzige Luft, vielleicht auch das Bewußtſein, obgleich ein 
Gefangener, doch frei zu ſein in ſeinen heiligſten Ge— 
fühlen und Beſchlüſſen, ſtimmten ihn fröhlicher. Er wandte 
ſich Viezo zu und fragte: „Woran denkſt Du?“ „An 
das Wiederſehen mit meinem Vater“, antwortete dieſer, 
„und noch mehr faſt an das mit Kaupo. Ich fühle es, 
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er wird uns dieſe ſonderlichen Vorfälle mit wenigen 
Worten erklären und, was er uns thun heißt, wird gut 
und recht ſein. Weißt Du, Mo, was ich ſoeben ver⸗ 
nahm? Ritter Harbert erzählte es einem anderen Be- 
gleiter. Biſchof Albert hat von Ackos von Holm und 


Dabrels Plänen erfahren und zwar durch des erſteren 


Sohn, den ſchmählichen Nunnus. Dieſer und Dabrel 
trachten längſt nach der Herrſchaft, und Nunnus iſt ſtets 
mit Acko im Streit geweſen, weil letzterer ihm ſein mütter⸗ 
liches Erbteil vorenthielt. Da iſt er zu Albert gegangen 
und hat ſich die Herrſchaft am Rigebach und von Holm, 
Dabrel aber Kaupos Länder mit der Burg Cubbeſele 
ausbedingen wollen. Albert jedoch hat ihm drei Gold- 
ſtücke verſprochen, wenn er ohne Rückhalt alles erzählen 
wollte, was er wüßte, andernfalls jedoch jo viele Stod- 
ſchläge, als die Anzahl der fremden Ländereien, nach denen 
ihn gelüſtete. Nunnus Hat fich verſtockt geſtellt, da haben 
ihn die Deutſchen ohne weiteres niedergeworfen, und nach 
den erſten drei Hieben hat er alles bekannt. Biſchof 
Albert hat ihm die verſprochenen Goldſtücke gegeben und 
ihn feſtgehalten, bis die Häuptlinge am Rigebach an⸗ 
gelangt waren, dann haben fie ihn laufen laffen wie dort 
am Waldesrand den Ruſſian. Die Schmach! Wegen 
dreier Goldgulden hat des reichen Acko Sohn ſeinen Vater 
und ſein Land verraten!“ „Thara gebe, daß ich noch 
einmal mit ihm abrechnen dürfte! Wenn ich ſein und 
Ruſſians falſche Köpfe auf meiner Lanze der Mutter 
bringen könnte, ſo wollte ich gern mein Leben laſſen!“ 
rief No. „Sei ſtille, No“, antwortete Viezo, „die Rache 
iſt mein, ſpricht der Herr.“ „Das eben iſt es, weswegen 
Girgenſohn, Mo. 4 
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$ ich kein Chriſt bin und keiner werden kann. Wie kannſt 
42 Du an einen Gekreuzigten glauben, der tot iſt und der 
"IR alſo ſpricht und Dir verbietet, Dich an Deinem ſchlimmſten 


Feinde zu rächen? Darum bin ich auch deſſen gewiß, 
daß Biſchof Albert wie ſeine Vorgänger Meinhard und 
Berthold nichts in unſerem Lande und unter uns aus— 
; richten können. Wir Liven find zu ſtolz und unabhängig, 
10 um ihre Demut, von der ich behaupte, ſie ſieht der blaſſen 
Furcht verzweifelt ähnlich, uns zu eigen zu machen. So 
weit Dein Auge reicht, nein, viel weiter, vom Meer bis 
an die Grenze der Ruſſen wird Thara Sieger bleiben, 
der Helden erweckt, aber keine Träumer und Beter in 
weichen Gewändern.“ Viezo lächelte leiſe: „Helden, etwa 
| wie Ruſſian, Acko und Nunnus? Zeige mir ſolche unter 
den demütigen deutſchen Chriſten, Mo.“ Mo wandte 
| fich haſtig dem Sprecher zu, aber Ritter Harbert wies 
| auf ein kleines Bächlein und rief: „Wir nahen unſerem 
Ziele, da rieſelt die Rige, und von jenem Hügel dort 
1 kann man den breiten Königsſtrom, die Düna, erblicken. 
j Wer ſcharf ausſchauen kann, der ſieht dort, wo der Himmel 
die Erde berührt, einen glänzenden Streifen, einer Wolke 


BE gleich, es iſt das Meer. Heiho, wie freue ich mich auf 
iN y den ſalzigen Seewind, wenn er unſere Segel blähen wird 
i zur luſtigen Heimfahrt ins alte Deutſche Reich, wo man 
. anderes zu thun hat, als ſich mit alten und jungen Heiden 


herumzuſchlagen!“ „Wollte, Ihr wäret gar nicht hierher 
i gekommen! Ihr in Eurem Deutſchland, wir hier, das 
| wäre ein richtigerer Stand der Dinge geblieben“, knurrte 


Yo. „Was verſtehſt Du davon, junges Hähnchen?“, 

lachte der Ritter gutmütig. „Wie foll Dein dicker Liven- i 

ſchädel etwas von Chriſtenpflichten, von Ritterehre und ! 
ji 
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dem Dienſte der heiligen Mutter Gottes wiſſen? Nun 
aber laßt uns die weißen Punkte dort im Fluge erreichen, 
es iſt Biſchof Alberts Zeltſtadt und mich verlangt nach 
den Meinen!“ Im wildeſten Galopp ſtürmte der Ritter 
mit ſeinen Knechten und Gefangenen auf die Anſiedelung 
zu. Ohne der Zurufe, Fragen und Begrüßungen zu 
achten, die ihm entgegenſchallten, hielt er erſt vor Alberts 
Zelt. Hier ſtand ein alter Diener, dem warf er die 
Zügel des Roſſes zu und fragte: „Nun Alderus, alles 
in Ordnung?“ „Jawohl, Herr, unſer hochehrwürdiger 
Herr Biſchof erwartet Euch, ich ſoll Euch ſogleich zu ihm 
führen.“ Harbert verſchwand im Zelt. Schüchtern und 
ängſtlich ſaßen die Knaben auf ihren Pferden, und jo 
manchem waren die Backen vor Furcht ſo weiß wie die 
Stämme der großen Birken, die vor dem Zelte ſtanden. 
Nach einigen Minuten trat Harbert von burg an der 
Seite eines hochgewachſenen Mannes heraus. Derſelbe 
ſchien vor den Augen der Knaben zu wachſen; denn 
während er gebückt ſein Zelt verließ, und ſein auf die 
Bruſt gebeugtes Haupt das eines Denkers und Träumers 
zu ſein ſchien, richtete er ſich plötzlich auf, als er die Schar 
gewahrte. Seine Augen blickten ſcharf wie Stahl auf 
die Knaben, und im Ausſehen des Mannes ſchien jenen 
eine wunderbare Veränderung wie durch Zauberei vor: 
gegangen; ſtatt des Mönches ſtand ein Recke vor ihnen. 
Albert ſprach: „Steigt ab, ihr Livenſöhne! Alderus, 
weiſe ihnen ihre Lagerſtätten. Ihr beide jedoch, Viezo, 
Azzos Sprößling, und Mo, Kaupos Sohn, folgt mir in 
mein Zelt, ich ſelbſt will Euch Euren Vätern zuführen.“ 
Er ſchritt ihnen voran in das Zelt. Drinnen kniete Viezo 
nieder und ſprach: „Ich bitte um Euren Segen, heiliger 
4 * 
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Vater, denn ich bin ein Chriſt.“ Biſchof Albert blickte 
wohlgefällig auf den Jüngling, ſegnete ihn und fragte: 
„Wer hat Dich getauft, mein Sohn?“ „Theodorich von 
Treiden, er hat mich unterwieſen und mir ſo viel Deutſch 
beigebracht, daß ich heilige Sprüche leſen kann.“ „Das 
iſt recht von Dir, Viezo. Wer das Wort Gottes leſen 
wollte, täglich und ſtündlich, der würde ein gar frommer 
Chriſt werden. Aus Dir kann noch ein wahrer Streiter 
Gottes hervorgehen. Aber wie ſteht es mit Dir, Kaupos 
Sohn? Sollteſt Du kein Chriſt ſein, wie Dein Vater?“ 
Mo ſtand mit finſterem Antlitz neben ſeinem Freunde. Auch 
ihm hatte die kraftvolle Perſönlichkeit Alberts imponiert, 
aber ihn ärgerte Viezos Benehmen. In ſeinem Zorn 
warf er innerlich dem andern Scheinheiligkeit vor, daß 
er ſich vor dem Deutſchen, der ſie und die Häuptlinge 
heimtückiſch gefangen hatte, ſo demütigte. Mochte er 
immerhin vor dem gekreuzigten Gotte knieen, aber warum 
vor dieſem ſtolzen Manne, dem Unterjocher ihres Stammes? 
Deshalb blickte er trotzig auf und erwiderte, obwohl der 
deutſchen Sprache mächtig, auf Liviſch: „Nicht alle, 
deutſcher Mann, ſind ſo gelenkig wie dort mein Kamerad, 
weder in den Knieen, noch mit der Zunge; wenn meine 
Rede Dir nicht wohlgefällt wie Viezos Weſen, ſo halte 
es dem zu gute, daß ich mich nicht freiwillig vor Dir 
beuge, ſondern vor Dir ſtehe als Dein Gefangener, der 
antworten muß, wenn Du es verlangſt. Mein Vater hat 
mich vom ſelben Theodorich taufen laſſen, aber was hilft 
ſolche Taufe, vollzogen am ſchwachen, unſelbſtändigen 
Kinde? Als ich größer ward, hat Kaupo mich in der 
Chriſtenlehre unterwieſen, aber wenn er verreiſte, was 
öfter geſchah, als ſeinem Hauſe und Gute nützlich war 
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— denn Ihr, Herr, bedurftet oft feiner — trat Dagerute, 
meine Mutter, an ſeine Stelle, die lehrte mich die Liven— 
götter zu ehren. Jetzt, wo ich dem Mannesalter nahe— 
komme und nach eigener Erkenntnis handeln werde, be— 
kenne ich mich zu Tharapita und den anderen herrlichen 
Göttern, voll Kraft und Wahrheit, und was in meiner 
Kraft ſteht, will ich allezeit thun, um im Kampfe gegen 
den Gekreuzigten meinen heimiſchen Göttern zum Siege 
zu verhelfen.“ Er hätte noch mehr geſprochen, denn es 
war ihm wie eine Erlöſung, ſeiner Erbitterung Worte zu 
leihen, auch dünkte es ihn groß und mutig noch in der 
Gefangenſchaft den Feind, wenn auch nur mit Reden, zu 
bekriegen, aber Alberts Blick ruhte einen Moment flammend 
auf ihm, und er mußte die Augen niederſchlagen und 
verſtummen. „Ihr ſeid ein kecker Knabe“, ſagte der 
Biſchof, „vom Mannesalter noch weit entfernt, denn ein 
Mann weiß ſeine Zunge zu hüten, wie ſein Schwert. 
Nur eines ſei Dir auf Dein kindiſches Gerede geantwortet: 
weder dieſer Knabe“ — er fuhr freundlich über den ge— 
ſenkten Kopf Viezos, den Nlos Zorn erſchreckte und den 
die verächtliche Art, wie fein Buſenfreund von ihm ſprach, 
empörte — „noch irgend ein anderer Chriſt kniet vor 
mir, ſondern eben vor dem Gekreuzigten, deſſen Macht 
auch Du demütig einſtens erkennen mögeſt zu Deinem 
Heil. Folge mir, Viezo; Du, Mo, erwarte hier Deinen 
Vater!“ Nach einigen Minuten trat Kaupo in das Zelt. 
Die Begebenheiten der letzten Zeit hatten tiefe Grames⸗ 
furchen in das ſonſt ſo friſche Männergeſicht gegraben, 
und durch des Fürſten dunkles Haar zogen ſich breite 
Silberſtreifen. Mo hatte nicht an ein Wiederſehen mit 
ſeinem Vater glauben wollen. Als er ihn jetzt vor ſich 
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ſah und mit einem Blick die Veränderungen an ihm 
wahrnahm, brach ſein Trotz zuſammen. Laut aufſchluchzend 
warf er ſich Kaupo in die Arme, Dieſer ließ ſich auf 
einen Seſſel nieder und nahm ſeinen Sohn zwiſchen die 
Kniee, wie er oft mit ihm, als er ein kleines Kind war, 
gethan hatte; er ſtrich ihm das Haar zurück, ſtreichelte 
ihm die Wangen und beruhigte ihn mit großer Zartheit, 
ohne zu ſprechen; denn auch ihm kamen die Worte ſchwer 
aus dem bewegten Herzen. Da er ſah, wie erſchöpft 
und müde Mo vom Ritt zu ſein ſchien, zog er einen 
Schemel für ihn herbei und gab ihm einen Schluck Met 
aus einem kleinen verſchließbaren Trinkhorn, das er ſtets 
bei ſich trug. Dann forſchte er nach Dagerute und Tio. 
Erſt als No über deren Befinden berichtet und ſich dabei 
ein wenig beruhigt hatte, fragte er ihn über die Reiſe 
aus und wie ſie zu derſelben gezwungen worden waren. 
Als Mo ſchwieg, ſagte Kaupo: „Dein Zorn gegen die 
Deutſchen und gegen den Biſchof iſt ein ungerechter, mein 
Sohn, nicht ſie und nicht er tragen die Schuld an dieſen 
Vorfällen, ſondern Acko von Holm, Dabrel und noch ſo 
mancher andere.“ „Wie, Vater!“ rief Mo, „wollt Ihr 
die beſchuldigen, die zur Verteidigung ihrer heiligſten 
Güter nach allen Mitteln greifen? Was bezweckte der 
Plan, die Deutſchen zu ermorden, anderes als unſer Land 
und unſere Götter von dieſer Plage zu befreien? Nur 
das Gewürm von Nunnus und Ruſſian hat uns in dieſe 
unwürdige Lage gebracht und die Ränkeſucht der Fremden, 
die den Frieden brachen!“ „Still, Mo! Was weißt 
Du von dieſen Dingen? Nur fo viel, als Du von 
Dabrels Weib vernommen, und glaube mir, die Quelle 
iſt eine unreine. Nicht die Deutſchen haben zu ber- 


ſchiedenen Malen den Frieden verletzt, ſondern wir Liven. 
Damals als Biſchof Albert hier landete und alle Fehde 
abgeſchworen war, wer hat ihn und die Seinen auf dem 
Wege nach Holm überfallen? Acko, der ſoeben ſich aus 
freien Stücken hat taufen laſſen. Und welches Unrecht 
haben uns dieſe Mönche gethan? Sie kommen ohne 
Waffen, getrieben von großer Liebe, um den armen, ver⸗ 
blendeten Heiden das gnadenreiche Chriſtentum zu bringen. 
Die Ritter aber, die Kaufleute, was bringen ſie uns 
anderes als die Schätze ihres Landes? Sieh unſere 
Häuſer, unſere Felder, unſere Gewerke, wie ſie waren 
und wie ſie jetzt ſind, ſeitdem überall deutſche Lehrer 
uns geholfen haben. Deine Mutter Dagerute näht mit 
Radeln und kann kaum im Frühling und im Herbſt den 
deutſchen Händler erwarten, um ſein Garn, ſeine Waren 
zu erſtehen, die ihr unentbehrlich ſind. Wir Männer 
kämpfen mit den Waffen der Ritter und bemühen uns, 
ihre Wurfgeſchoſſe nachzuahmen. Wenn wir alſo an⸗ 
erkennen, daß wir vieles von den Deutſchen lernen 
können, wie ſollten wir nicht auch prüfend fragen, ob 
nicht ihr Gott, der ihnen Liebe, Sanftmut und Todes⸗ 
freudigkeit in die Herzen giebt, der einzige wahre 
Schöpfer des Himmels und der Erde iſt? Ich weiß“, 
fuhr er fort, als er ſah, wie Mo unwillig entgegnen 
wollte, „Du biſt kein Chriſt, obgleich ich Dich 
taufen ließ, aber Du biſt zu jung, um zu ur⸗ 
teilen. Nun ſieh, ich verlange jetzt von Dir, daß 
Du Dich faſſen und in das Unvermeidliche fügen ſollſt 
wie ein Mann. Uns iſt die Wahl geſtellt worden, 
ob wir als Gefangene mit nach Deutſchland ziehen 
oder dem Biſchof unſere Söhne als Geiſeln mitgeben 
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1 wollten. Letzteres iſt von uns beſchloſſen worden.“ 
I „Vater“, ſchrie No und warf fich verzweifelt vor Kaupo 
* auf den Fußboden, „töte mich hier, gleich, bringe 
' mich Thara als Opfer, denn ich weiß, mein frevent- 
N liches Spiel hat ihn erzürnt, aber ſchicke mich nicht 
mit unſeren Feinden fort von hier, von Cubbeſele, der 
a Mutter und Dir!“ „Thörichter Knabe, Du willſt 
. unmögliche Dinge verrichten, um dem Livenlande zu 
1 i nützen, aber Dich ſelbſt zum Opfer bringen, das ver- 
N magſt Du nicht. Was nützt Thara Dein Tod? Wenn 
0 Thara Dein Gott iſt, muß er ſich nicht weit eher ver— 
ſöhnen laffen, wenn Du Dein Land und die Beſten, 
i Edelſten Deines Volkes in Freiheit erhältſt dadurch, 
. daß Du willig den einzig richtigen Weg beſchreiteſt? 
Wie viel kannſt Du in Zukunft dem Livenland nützen, 
Wg wenn Du dort draußen Gitte und Sprache der Deut: 
ji: ſchen kennen lernſt! Ich aber laſſe Dich, obwohl 
3 traurigen Herzens, nicht ungern ziehen, denn die Vor- 

teile, die Dir das Land dort über dem Meer bietet, 


9 kann ich Dir hier nicht verſchaffen, und wenn Du als 

hir echter Ritter wiederkehrſt, dann magſt Du ſelbſt ent- 

hi ſcheiden, wem Du Dich zuwendeſt, ob Dabrel und Ado, 

yi i oder mir und dem Biſchof.“ „Vater“, rief No, „die | 
. Livenfürſten verkaufen ihre Söhne! Es kommt aber die | 
HA Zeit, wo diefe zurückkehren werden als Männer, als Rächer. 4 
1 Nicht für oder gegen Dabrel werde ich ſtreiten, ſondern 

. für die Freiheit und die durch Euren heutigen Beſchluß 

* verloren gegangene Ehre meines Stammes!“ Zornig 

Bin: wandte ſich Mo vom Vater ab, deſſen beſchwichtigende 

TOA Worte ungehört an ihm vorüberzogen. Endlich er- 

I hob ſich Kaupo und ſprach kummervoll: „Knabe, Knabe! 

Be 


Seit wann iſt der Sohn dem Vater zum Richter ge— 
ſetzt? Und welcher Livengott hat den Jungen und Un— 
mündigen ſolch' ſcharfes Urteil über die Alteſten ge— 
ſtattet? Komme zum Biſchof, die Zeit wird Dein Lehr- 
meiſter ſein.“ 


Hechſles Kapitel. 
Die uon Siefenfinfen. 


Im Holſteinſchen, im Waldgau Holtſaten, lag auf 
einem hohen Hügel die Burg, in der Engelbert von Tieſen— 
huſen mit ſeiner Frau, Biſchof Alberts Schweſter, und 
ſeinen Kindern hauſte. Am Oſterſonntag im April des 
Jahres 1201 ſtieß der Wächter auf dem Wartturm ins 
Horn und verkündete den Bewohnern der Burg durch 
eine fröhliche Fanfare, daß der Burgherr mit ſeinen Ge— 
treuen den Waldpfad herauf, ſeinem Hauſe ſich näherte. 
Alsbald wurde es überall lebendig, im inneren und 
äußeren Hof, unter der Linde am Brunnen und in der 
Kemenate. Hier, aus dem Wohnhauſe der Frauen, ſchritt 
die Herrin, gefolgt von ihren Kindern und Mägden, dem 
Pallas, dem Herrenhauſe, zu. Sie betrat den großen 
Eßſaal. „Anna! Gertruta!“ rief ſie ihren beiden Töchtern 
zu, die im Alter von zwölf und fünfzehn Jahren ſtanden, 
„da kommt der Vater um ſo viel früher zurück, als wir 
ihn zu erwarten hofften. Helfet den Mägden die Speiſen 
zurichten und ſaget den Knappen, ſie möchten ſich mit dem 
Hertragen derſelben beeilen, während ich die Weine dem 
Kellermeiſter übergebe.“ Es geſchah alles pünktlich und 


ſchnell, wie Frau Margareta anordnete, denn ſie verſtand 
es mit ruhiger, ſicherer Beſtimmtheit Gehorſam zu fordern 
und zu erlangen. Frau von Tieſenhuſen war eine große, 
vornehme Erſcheinung, deren Haus ſich ſtets in mufter- 
haftem Zuſtande befand, und die die große Kunſt verſtand, 
jedes zur rechten Zeit zu thun und ohne Haſt mit allen 
Verrichtungen fertig zu werden. Ihre Züge hatten viel 
Ahnlichkeit mit denen ihres Bruders Albert, doch blickten 
ihre blauen Augen ſanfter in die Welt, und die hohe 
Stirn war beſchattet von krauſem, goldblondem Haar, das 
unter der Frauenhaube widerſpenſtig hervorquoll; der fein 
geſchnittene Mund jedoch zeigte, zumal wenn er geſchloſſen 
war, und kein Lächeln ihn umſpielte, denſelben faſt harten, 
feſten Ausdruck wie beim Biſchof im Livenlande. Sie 
ſchritt auch jetzt ruhig und gemeſſen in den Weinkeller, 
wählte verſchiedene Sorten des edlen Getränkes, hielt die 
Flaſchen ſorgfältig prüfend gegen das Tageslicht und 
übergab ſie dem Knappen, der ihr gefolgt war. Dann 
warf ſie noch einen Blick in die Küche, wo die Mägde 
fich tummelten und an Spießen jaftige Fleiſchſtücke brie- 
ten, nickte zufrieden und winkte ihren Töchtern. Von 
ihnen gefolgt, trat ſie aus der Burg, gerade als raſſelnd 
die Zugbrücke niedergelaſſen wurde; auch die Fallthür, 
die den Durchgaug verſchloß, öffnete ſich, aber die Reiter 
mußten noch einer Windung im Wege folgen, ehe man 
ſie vom inneren Burghof aus durch die geöffneten Pforten 
erblicken konnte. Frau Margareta ſchritt über den Hof 
an der Linde und dem Brunnen vorbei und erſtieg einige 
Stufen, die zur Wehr führten. Die Wehr war ein zum 
Burghof zu offener Gang längs der Höhe der inneren 
Mauer; in dieſer waren Schießſcharten angebracht, durch 
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welche man den ſich windenden Weg und das Waldthal 
zu Füßen der Burg überſah. Die Burgfrau ſpähte hinab. 
Im Frühlingswinde bewegte ſich unten das grüne Wipfel⸗ 
meer der Tannen, während die Laubbäume ihr Gezweige 
erſt mit den braunen ſchwellenden Knospen geſchmückt 
hatten, und die Sonne ſchimmerte auf den ſchneeigen 
Weidenkätzchen, die wie Perlen glänzten. Nur der Kuckucks⸗ 
ruf oder der Finkenſchlag unterbrach die Stille dort unten, 
denn die Burg Tieſenhus lag weit ab von jeglicher 
menſchlicher Behauſung, mitten im Herzen Holſteins, dem 
alten Waldgau der Holtſaten, und da dem Herrn von 
Tieſenhuſen der Forſt gehörte, ſo weit das Auge reichte, 
hieß man ihn auch den Waldkönig. Jetzt gewahrte Frau 
Margareta die Reiter, an ihrer Spitze ihren Gatten, neben 
ihm ſeinen Sohn Hans. Die Mutter und ihre Töchter 
ließen ihre Tüchlein wehen, und der Vater grüßte mit 
der Hand, während Hans ſeine Kappe ſchwenkte. Ger— 
truta, die zwölfjährige, krausköpfige Kleine mit den zier⸗ 
lichen Gliedern und raſchen anmutigen Bewegungen, deren 
Blick falkenſcharf in die Weite reichte, ſtieß die große, 
blonde Schweſter Anna an und rief: „Wer mag der Edel— 
knabe ſein, der dort neben Hans reitet, während der Vater 
voran ſprengt? Es iſt keiner von den uns bekannten 
Schulkameraden des Bruders, aber ein Dienender iſt er 
auch nicht, denn er hält ſich fern vom Troß. Anna beugte 
ſich vor, der Wind fuhr in ihr langes, blondes Haar, 
das ihr Geſicht wie goldige Wolken umſpielte. Die ernſten 
blauen Augen ſahen ſpähend auf den Fremden hinab, der 
ihrer bei der letzten Biegung des Pfades gewahr wurde 
und ſie verwundert anſtarrte. Sie erſchien wie ein lieb⸗ 
liches Bild, eingerahmt von dem grauen Gemäuer. Jetzt 
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bemerkte ſie den Blick des Knaben und zog den Kopf 
zurück; Gertruta jedoch, die den Vorgang beobachtet hatte, 
lachte hell auf und rief: „Merkſt Du! Es muß ein 
Fremder ſein, und meines Dafürhaltens iſt es ein Wilder. 
Warum ſchwenkt er nicht nach höfiſcher Sitte den Hut, 
oder verneigt ſich ritterlich beim Anblick einer Holden? 
Er iſt ein Menſchenfreſſer, Anna, und Du magſt der 
heiligen Jungfrau danken, daß ſeine Augen Dich nicht 
verſchlungen haben.“ „Schwätz nicht ſo kindiſch“, rief 
die Mutter, „ſie reiten über die Brücke, ſie ſind da!“ 
Frau Margareta ſtieg von der Wehr herunter, während 
ihr Gatte ſich vom Pferde ſchwang. Der Ritter Tieſen— 
huſen überragte um Kopfeslänge die meiſten Herren ſeiner 
Umgebung. Er erſchien gewöhnlichen Sterblichen wie einer 
l jener Rieſen aus altersgrauer Zeit, denen es ein Kleines 
f geweſen wäre, die Welt aus den Fugen zu reißen. Sein 
ernſtes Geſicht hellte ſich beim Anblick der Frauen auf, 
und er begrüßte ſie lächelnd. Als er jedoch ſpäter, nach 
dem Mahle, mit Frau Magareta in ſeiner Lieblingslaube 
ſaß, blickte er gegen ſeine Gewohnheit ſchweigſam und 
düſter hinab auf die Waldeinſamkeit unter ihm. Die 
Burg Tieſenhuſen hatte mehrere ſolche tiefe Fenſterniſchen, 
in denen feſte, mit Schnitzereien verſehene Bänke zum 
| Ruhen, zum Plaudern und zum Genuß der herrlichen 
Fernſicht einluden. Wie der Ritter Engelbert von Tiefen 
huſen ſeine Lieblingslaube nach der Heimkehr von müh⸗ N 
ſeligem Ritt aufſuchte, jo hatten auch ſeine Kinder ſich PR 
einige von ihnen erwählt. In denen hatten fie, als fie 
klein waren, unter den Augen der Mutter geſpielt, und 
doch ſo weit ab, daß ſie die Geſpräche der Eltern nicht 
hören konnten. Hier ſaßen ſie als Heranwachſende mit 
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ihren Genoſſen. Meiſt waren die Söhne, Buben und 
Knappen, beiſammen, aber zuweilen geſellten ſich auch die 


Schweſtern dazu, dann gab es viel Scherz und fröhliches 


Lachen, das oft dem Vater einen munteren Zuruf ent⸗ 
lockte. Heute ging es in der „Spatzenlaube“, wie Herr 
Engelbert den Fenſterplatz ſeiner Kinder nannte, ſtill her. 
Anna hatte ſchon bei Tiſch zuweilen forſchend den Vater 
angeblickt, und Gertruta ſchmollte, weil er ihr kein Tüchlein, 
nicht mal eine Brezel mitgebracht hatte, wie er ſonſt ſtets 
that, auch ſchüchterte ſie der fremde Knabe ein. Hans 
hatte ihn Mo, des Kaupo Sohn, aus dem Livenlande, 
genannt, alſo war er wirklich, wie ſie ſcherzend geſagt 
hatte, ein Wilder aus jenem Lande, von dem jetzt ſo viel 
Aufhebens gemacht wurde, wo ihr Ohm Biſchof Albert 
hingezogen war und von wo her bald wieder ein Beſuch 
auf der Burg erwartet wurde, Graf Konrad von Dort— 
mund. Gertruta blickte verſtohlen ihren Gaſt an, der ſaß, 
recht wie ein unhöflicher Wilder, von den Schweſtern ab— 
gewandt an der breiten Fenſteröffnung; er hatte den Kopf 
in den Händen vergraben und ſtarrte hinunter; Bruder 
Hans jedoch, müde vom langen Ritt und vom ungewohnten 
Genuß des Bechers Wein, den ihm der Vater gegönnt 
hatte, weil ihm und ſeinem Schulkameraden ſoeben die 
Würde der Schildknappen erteilt worden war, hatte ſich's 
auf der breiten Bank neben Anna bequem gemacht und 
ſchlief. In der elterlichen Laube legte Frau Margareta 
die kunſtvolle Altardecke, an der fie arbeitete, nieder, füllte 
ihrem Mann den Becher und ſagte: „Du kommſt nicht 
zufrieden zurück, Engelbert, ſprich, was iſt geſchehen? Haſt 
Du den Herzog geſprochen, wie ſteht es mit den Dänen?“ 
Der Ritter leerte haftig feinen Becher, und feine Stimme 


klang grollend, als er antwortete: „Es iſt nichts mit dem 
Herzog Adolf, er reift nicht heran. Was er ſich vor⸗ 
nimmt, iſt gut, aber ihm fehlt Umſicht und Ausdauer. 
Leichtfertige Junker geben ihm ſchlechten Rat, und weil 
er Glück gehabt hat und in den Beſitz von Ditmarſchen 
gelangt iſt, meint er, König Waldemar und ſeine Dänen 
würden nicht mehr wagen, ihn anzugreifen. Jeder, nur 
unſer Herzog nicht, ſieht die Rüſtungen und Anſtalten, 
die der alte Fuchs, der Waldemar, trifft, und über kurz 
oder lang wird Adolf dran glauben müſſen, und Holſtein 
verliert ſeine Freiheit. Aber ich beuge mich nicht dem 
Dänenjoch! Bin ſchon zu alt und ſteif für meinen Herzog, 
denn der hat mich nicht allzu höflich von ſich gewieſen, 
als ich ihm von der Dänengefahr ſprach. Einem Waldemar 
unterthan ſein, das kann ich nicht.“ „Aber Engelbert“, 
erwiderte Frau Margareta, „was ſoll der Widerſtand des 
Einzelnen? Außerdem ſind wir Herzog Adolf zu keinerlei 
Dank verpflichtet. Unaufhörlich nimmt er die Kraft der 
Ritter in Anſpruch, um ſie nach geleiſtetem Kriegsdienſt 
ohne Dank ziehen zu laſſen. Waldemar iſt ein gewaltiger 
Herrſcher. Gedenke, wie mein Bruder ihn den König 
des Nordens nennt. Unter Waldemars Schutz wagen 
ſich die Schiffe hinaus aufs Meer und kehren mit Schätzen 
beladen zurück; zürnt der Dänenkönig, ſo ſtockt Handel 
und Verkehr. Der deutſche Kaiſer aber kann nicht gegen 
ihn aufkommen, er wird Herzog Adolf gegen Waldemar 
nicht beiſtehen, geſchweige denn einem ſeiner Lehnsmannen, 
ſelbſt wenn es unter ihnen der mächtigſte und bekannteſte, 
der Waldkönig, iſt!“ „Schweige, Frau Margareta“, 
ſagte der Burgherr, „aus Dir ſpricht Dein Bruder. 
Biſchof Albert iſt mir ein lieber Schwager, von deſſen 
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Klugheit ich große Stücke halte, aber gerade in dieſem 
Punkt verſtehſt Du ihn falſch. Weshalb, meinſt Du, iſt 
er fortgezogen von ſeiner geſicherten Bremer Domherrn⸗ 
pfründe in die wüſte Ferne am Dünaſtrom, in den Kampf 
mit den halsſtarrigen Liven, von denen Dir dies finſtere 
Bürſchchen dort, Mo, Kaupos Sohn, einer von den nach 
Bremen entſandten Geiſeln, ein getreues Abbild iſt? Etwa 
der heiligen Mutter Gottes zu Ehren? Nun ja, er hat 
das Land dort ihr, der Vielheiligen, geweiht. Ich aber 
ſage Dir, Biſchof Albert weiß, das es hier im Lande 
heißt: biegen oder brechen, ſich beugen vor Waldemar 
oder untergehen im nutzloſen Kampf gegen ihn, und des- 
halb, Margareta, trieb es ihn fort von der Heimat. Du 
ſchüttelſt das Haupt, ich habe Recht, mein Kind. König 
Waldemar iſt groß und klug, aber in Deinem Bruder 
hat er ſeinen Meiſter gefunden. Siehſt Du, Margareta, 
Dein Bruder ſteht bei mir deshalb ſo hoch in Ehren, 
weil er ein deutſcher Mann iſt, aus voller Überzeugung 
und feſtem Bewußtſein deutſch und, um das zu bleiben, 
zieht er fort vom bequemen Biſchofsſitz, ſeinen mächtigen 
Verwandten hin zu jenen halsſtarrigen Azzos, Mos und 
Kaupos. Und er zieht nicht vergeblich hin, wie ſeine 
Vorgänger dort, Meinhard und Berthold, denn er hat 


einen Blick, der in die Nähe und Ferne reicht. In Bremen 


hat er beobachtet, wie holländiſche Bauern dort eingewandert 
ſind. Die halten feſt an der Sprache, den Bräuchen ihres 
Landes und bringen ihrem neuen Wohnort viel Nutzen, 
ſo wird Biſchof Albert dort an der Düna eine Kolonie 
gründen, die ein Bollwerk für deutſche Sitten, Reli- 
gion und unſern Handel werden wird. Du willſt ſagen, 
daß Dein Bruder ſelbſt große Stücke auf Waldemar hält 
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l und mit ihm freundſchaftlich verkehrt? Er achtet in ihm 
4 den Feind und, wie jeder groß angelegte Menſch, kämpft 
F. er lieber gegen Ebenbürtige. Glaube mir, die Gründung 
jenes feſten Platzes zwiſchen Düna und Rigebach, deffen 
Plan er uns durch Graf Konrad von Dortmund ſchicken 
wird, iſt der erſte Spatenſtich zum Grabe der däniſchen 
Größe. Wenn der deutſche Mönch, der deutſche Ritter, 
der deutſche Kaufmann und Handwerker den Verkehr dort 
$ vermittelt zwiſchen dem fernen Often und dem Weſten, 
i dann ift für uns die Zeit des Dänenjoches vorüber. Und 
deshalb, Frau Margareta, treibt es auch mich fort aus 
meinem Waldkönigtum ins Livenland. Albert braucht i | 
| Männer, wohlan! Wenn er mich ruft, ich = bereit, | 
Ä aber nicht ich allein, Ihr müßt es auch ſein, Du, mein 
g Weib, und unſere Kinder. Wir wollen alle box am 
großen Werk mit Hand anlegen und im Kampfe mit den 4 
i 
| 
f| 


wilden Einwohnern und der rauhen Natur des Liven- 
landes ſollen meine Kinder ſich ihres Deutſchtums froh 
bewußt werden und unſere Art und Weiſe fortpflanzen!“ 
Der Burgherr war heiß geworden vor Eifer, er ſah ſeine 
Frau mit leuchtenden Augen an und blickte hinüber zu if 
jeinen Kindern. In der Spatzenlaube war es mittlerweile 
auch lebhafter geworden. Da es Gertruta durchaus nicht 


gelingen wollte, mit dem fremden Wilden ein Geſprüäch 1 
1 20 04 kauerte ſie ſich auf das Fenſterbrett und 4 
ſang ein Lied zu Ehren der Jungfrau, das Anna gedichtet “i 


und mit einer ſelbſt erfundenen Melodie verſehen hatte. 

Lieblich zogen die Töne der klaren, hohen Stimme ins 

Land hinaus, aber jählings wurde die Kleine unterbrochen, 

denn Mo, der ſchweigſame Gaſt, ſtieß plötzlich ein lautes, 

höhniſches Lachen aus. Hans fuhr aus ſeinem Schlummer j 
Girgenſohn, No. 5 


auf, Gertruta ſprang erſchrocken von ihrem Sitz herab 
und flüchtete zu Anna, und dieſe ſah den Knaben ſtreng 
an und fragte ernſt: „Was lachſt Du ſo unfreundlich, 
Mo, Kaupos Sohn? Willſt Du Gertruta kränken, ſo 
verletzt Du unritterlich die Gaſtfreundſchaft meines Vaters; 
kränkt Dich aber das Lied, ſo wiſſe, daß es der heiligen 
Mutter Gottes gilt, und daß Dein Lachen ſie beleidigt. 
Du aber biſt doch, wie wir, ein Chriſt und ſollteſt dar⸗ 
nach trachten, ihr wohlzugefallen. Antworte, denn ich 
frage Dich, was bedeutete Dein Lachen?“ Mo wollte 
mürriſch ſchweigen, aber Annas große, ernſte Augen ſahen 
ihn fo forſchend an, daß er unwillkürlich ihren Blick er- 
widern mußte, und als er erſt in den Bann dieſer Augen 
geriet, trieb ihn ein unbeſtimmtes Etwas, ſich zu ver⸗ 
teidigen. Er antwortete in ziemlich geläufigem Deutſch, 


das, je lebhafter er wurde, deſto unverſtändlicher klang, 


weil er manchen Buchſtaben ſcharf betont hervorſtieß, ſo 
das R und das G: „Du willſt wiſſen, warum ich lachte, 
als ich das Lied Deiner Schweſter hörte? Weil ich dieſen 
ſanften Singſang ſatt habe; bis, dahin ſatt habe, ſage ich 
Dir. Faſt ein Jahr bin ich in dieſer Weihrauchluft ge⸗ 
weſen. Eingezwängt in den Schulmauern, habe ich 
morgens und abends das Loblied der Mutter Gottes ges 
hört und Männer ein Räucherfaß ſchwenken, das Haupt 
zur Erde ſenken und ſich bekreuzigen ſehen. Wie ich mich 
da ſehnte nach Luft, nach der ſalzigen Sturmluft des 
Meeres, oder der harzduftenden Luft des Waldes, oder 
nach dem Atmen der naſſen Erde an Frühlingsabenden, 
wie dem heutigen; wo der Birke die Knospen ſpringen, 
und ſie darüber Freudenthränen vergießt, wo der Kuckuck 
uns verkündet, wie lange wir leben werden, und die Sonne 
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feurig die Erde berührt und den Himmel färbt wie eben 
jetzt! Endlich ſehe ich hier ein Stücklein des Waldes 
wieder, ich atme Waldesduft, und vor meinen Augen er⸗ 
wuchs mein Land und meines Vaters Burg. Ich ſah 
meine Spielgenoſſen, meine Schweſter Tio und meine 
Mutter und hörte ihren Abendgeſang — da — plötzlich 
tönt wieder in mein Ohr jenes widerwärtige Ave Maria!“ 
Er ſchlug heftig mit der Fauſt auf den Tiſch, daß Ger⸗ 
truta ängſtlich Anna umſchlang. Anna aber fragte mit⸗ 
leidig, denn ſie fühlte, wie das Heimweh den fremden 
Knaben gepackt hatte: „Was ſangen denn Deine Mutter 
und Deine Schweſter Tio und Deine Genoſſen, Mo?“ 
Da rief dieſer: „Ich fing’ es Dir vor!“ Mit rauher 
Stimme fing er in liviſcher Sprache eine wilde Weiſe an, 
die den Zuhörern eintönig vorkam, denn nur das eine 
Wort „Thara“ konnte Anna verſtehen. No aber war 
wie berauſcht von der vertrauten Melodie. Immer lauter 
und leidenſchaftlicher fang er, dann plötzlich wieder leiſe, 
tief gurgelnd, ziſchend, faſt erſtickt vor innerer Erregung 
und Wut. Ylo war aufgefprungen, feine Augen blitzten, 
ſeine Wangen röteten ſich, er zog bei den letzten Worten 
fein kurzes Schwert und ſchlug zum Schluß dreimal 
klirrend damit auf die Scheide; dann ſchwieg er. „Wir 
können Dein Lied nicht verſtehen“, nahm Anna wieder 
das Wort, „ſage uns ſeinen Inhalt.“ „Das thue ich 
nicht gerne, aber meine deutſchen Lehrer ſagten mir: ‚fei 
höflich gegen jedermann‘, nur denkt daran, daß Ihr den 
Inhalt hören wolltet, auf Euren, nicht meinen Wunſch 
hin vernehmt ihn!“ Er wandte ſich Anna zu und ſagte 
zuerſt ſtockend, dann fließender und lebhafter: „So ſang 
meine Mutter Dagerute, ſo ſang Tio, meine Schweſter, 
e 5* ’ 
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jo ſangen die Genoſſen: „Thara, Thara, großer Thara, 
ſieh hernieder auf Dein Volk. Laß das Schwert den 
Livenfürſten, Thara ſchwing es ſelbſt für ſie. Thara, 
Thara, übe Rache, Rache an dem deutſchen Biſchof, treib' 
ſie aus dem Livenlande. Thara, laß der Düna Strom 
ihre Leiber von uns wälzen, laß die Wogen blutig 
ſchäumen, voll vom Blut der deutſchen Mönche. Thara, 
Thara, hör' mein Flehen! Dreimal Fluch den Chriften- 
Hunden!” Wieder ſchlug Mo wild mit dem Schwert 
auf die Scheide, aber ebenſo plötzlich wurde es ihm ent⸗ 
riſſen. Hans hatte zuerſt ſchlaftrunken zugehört. Er war 
an das ſonderbare Weſen ſeines Genoſſen in der Bremer 
Kloſterſchule gewöhnt, hatte auch ſchon mehrfach jenes 
merkwürdige liviſche Lied gehört, ohne über deſſen Be⸗ 
deutung weiter nachzugrübeln. Er war überhaupt nicht 
zum Grübeln und Forſchen angelegt. Stets ruhig und 
gelaſſen, machte er ſeine Schulzeit durch, und es hielt 
ſchwer, den „Steinhanſen“, ſo nannten ihn neckend die 
Kameraden, in Zorn zu bringen. Als er jedoch Mos 
deutſcher Übertragung des Geſanges lauſchte, ſtieg in ihm 
der Grimm auf, daß dieſer fremde Fürſtenſohn, dieſer 
Gefangene es wagte, hier im Hauſe ſeinen Ohm und 
deſſen tapfere Krieger zu beleidigen. Er bezwang ſeinen 
Unmut, Annas bittendem Blick nachgebend, aber zuletzt 
fuhr er wütend auf ſeinen Gaſt los, entriß ihm das 
Schwert, und das Spatzenneſt erdröhnte von den Hieben 
der beiden Knaben. Hans ſchlug wild, gleichviel wohin 
er traf, Mo aber, der freidebleich und äußerlich ruhig 
vor ihm ſtand, ſuchte ſich mit kaltblütiger Überlegung 
empfindliche Stellen an ſeinem Feinde aus, und jeder 
ſeiner Schläge ſaß, ſo daß Hans immer wütender auf 
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ihn eindrang. In dieſem Augenblick trat der Ritter 
Engelbert heran. Mit jeder Hand packte er einen der 
Streiter und ſchleuderte ſie wuchtig rechts und links auf 
die Bänke, wobei er rief: „Na, das muß man ſagen, Ihr 
fangt mir gut an, als Knappen Euren Pflichten zu leben. 
Am erſten Tage dem Bubentum entronnen, benehmt Ihr 
Euch wie ſiebenjährige Stifte. Was, übt Ihr Ritter⸗ 
pflichten? Du, Hans, verletzt die Gaſtfreundſchaft, und 
von Dir, Mo, iſt es beleidigend, meinen Schwager und 
uns Deutſche zu ſchmähen. Gleich würgt Euren Zorn 
herunter. Wollt Ihr Euch prügeln, ſo thut es geziemend 
im Freien und nicht unritterlich in Gegenwart der Frauen.“ 
Hans' Zorn legte ſich, er ſchämte ſich ſeiner Heftigkeit, 
Mo ſtarrte Anna an und rief: „Die hat's gewollt, ſie 
befahl mir zu ſingen“, und faſt höhniſch klangen ſeine 
nächſten Worte: „Der Live gehorcht dem Deutſchen, der 
Ritter einer Holden, ſo iſt mir's gelehrt worden!“ Un⸗ 
mutig ſchaute Engelbert auf Mo; Anna trat vor, berührte 
ihres Vaters Arm und ſagte mit ihrer leiſen, weichen 
Stimme: „Er hat Recht, Vater, ich bat ihn, uns ein 
Lied ſeiner Heimat, nach der er ſich ſehnt, zu ſingen und, 
weil ich die liviſchen Worte nicht verſtand, erſuchte ich 
ihn, ſie zu verdeutſchen. Er hat uns nicht kränken wollen, 
denn nicht er hat die grauſamen Worte erfunden, er ſang 
nur, wie er es zu Hauſe gehört hat. Er verſteht es 
nicht beffer, der Armſte! Hans, zeige No, dem Sohn 
des edlen Kaupo, der ein Chriſt und ein Freund vom 
Ohm Albert iſt, was ſich dem Gaſte gegenüber ſchickt. 
Du hatteſt Deine Pflicht vergeſſen, kein Ritter erhebt die 
Hand gegen ſeinen Gaſt! Gertruta, komm! Schon zu 
lange weilten wir bei den wilden Knaben, es iſt ſpät, 


komm zur Ruhe!“ Wie eine Königin erteilte Anna ihre 
Befehle, ſie neigte das Haupt, blickte Mo nochmals mit⸗ 
leidig an, küßte ihrem Vater die Hand und verließ mit 
Gertruta den Raum. Moo ſtieg das Blut heiß in die 
Wange, es empörte ſeinen Stolz, daß ſie ihn mitleidig 
entſchuldigte, aber er wagte nicht, ihr zu widerſtehen. 
Als Hans ihm die Hand hinreichte, ſchlug er ein. Hans 
hob ihm das Schwert auf und reichte es ihm, aber Mo 
griff nicht darnach, er ließ es zu Boden fallen; dann 
bückte er ſich raſch und hob es ſelber auf, dabei ſagte er 
entſchuldigend: „Meine Mutter hat mir dies Schwert ge— 
ſchenkt, es wäre gegen die liviſche Sitte, wollte ich die 
Waffe, die Du mir entrißt, aus Deiner Hand empfangen, 
dann wäre ich Dein Lehnsmann oder Dein Gefangener; 
ich weiß nicht, wie Ihr Deutſchen hierüber denkt, meine 
Mutter ſagte mir einſtmals: ‚So Du die Gebräuche der 
Fremde nicht kennſt, handle nach den heimiſchen“.“ „Nun 
gut“, ſagte der Burgherr, „dieſe Entſchuldigung mag 
gelten. Während Ihr Kampfhähne Euch zu Bett begebt, 
ſoll Hans Dich unterweiſen in dem, was hier zu Lande 
die höfiſche Sitte erheiſcht; denn nicht immer, Mo, Kaupos 
Sohn, wird Dich eine Schutzheilige, wie unſere Anna, 
ſchirmen, wenn Dein greulicher heidniſcher Unfug und 
Dein ſtörriſcher Sinn Dich in Verlegenheit gebracht haben.“ 
Die Knaben zogen ab, und Frau Margareta, die mit den 
Töchtern den Raum verlaſſen hatte, trat zu ihrem Ge- 
mahl und bemerkte ſorgenvoll: „Da haſt Du eine Probe 
von dem, was uns dort in der Fremde täglich wider- 
fahren wird. Hier ſitzeſt Du in Ruhe unter Deiner Sippe; 
ob Du Herzog Adolf oder König Waldemar huldigſt, iſt 
eigentlich gleich; keiner von ihnen wird Dir in Deinem 
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Holtſaten Geſetze vorſchreiben. Dort aber wirſt Du bei 
jedem Schritt auf den Haß und eden Widerſtand dieſer 
braunen, finſteren Heiden ſtoßen. Und wer ſagt Dir, 
daß Du immer Sieger ſein wirſt? Denke Dir die Burg 
dort umringt von den Liven, und wir ihrer Rache preis⸗ 
gegeben; denke an uns Frauen in ihren Händen. O, Engel— 
bert, bleibe hier!“ „Sei ruhig, Frau Margareta“, tröſtete 
der Ritter, „heute oder morgen wollen wir nicht das 
Schiff betreten, das uns zur Düna bringt. Wenn Albert 
am Rigebach feſte Mauern erbaut hat, in deren Schutz 
ich meine Kleinodien ſicher geborgen weiß; erſt wenn ich 
ſelbſt dort eine ſo feſte Burg errichtet habe wie dieſe hier 
und ſie mit treuen, erprobten Kriegern bemannt habe, 
erſt dann werde ich es wagen, Euch dorthin ins Liven⸗ 
land zu führen. Dieſer Ylo aber ift ein ſchlimmes Böcklein. 
Biſchof Albert hätte ihn unter meine Fauſt geben ſollen, 
ich hätte ihm die Mucken ausgetrieben, aber in der Kloſter— 
ſchule zu Bremen ift ihm zu viel Zeit zum Grübeln gez 
laſſen.“ 
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Hiebenles Kapitel. 


Breulicher Spuk in der Kloſterſchule zu 
Bremen. 


Der nächſte Tag war der Oſterſonntag. Zur Früh- 
mette waren nur die Burgbewohner in der kleinen Kapelle 
verſammelt geweſen. Das Glöcklein hatte zwar einladend 
in den ſonnigen Frühlingsmorgen hinunter ins Thal ge- 
klungen, aber die verſtreut liegenden Köhlerhütten und ein- 
zelne Waldgehöfte, die meilenweit die einzigen Behauſungen 
waren und deren Einwohner zur kleinen Burgkapelle ein- 
gepfarrt waren, konnten jo früh keine Kirchgänger ent- 
ſenden, ſelbſt nicht am Oſterſonntag. Wenn ſie unten das 
Läuten zur Frühmette hörten, ſo machten ſich die Leute 
auf den Weg, um rechtzeitig zum Hauptgottesdienſt um 
zehn oben auf der Burg Tieſenhuſen anzulangen. Eben 
trat die Familie aus der Kapelle auf den Hof hinaus, 
als vom Turm der Wächter ins Horn ſtieß. Er meldete 
einen Gaſt, und wenige Augenblicke darauf ritt Graf 
Konrad von Dortmund über die Brücke. Der Burgherr 
und ſeine Frau begrüßten ihn, den Boten Biſchof Alberts, 
freudig. Graf Konrad war überraſcht, die Kinderſchar 
ſeines alten Waffengenoſſen zu ſehen. Als er fortzog, 
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hatte Hans auf dem Arm des Vaters geſeſſen, Anna noch 
in der Wiege gelegen. Er zupfte Gertruta lachend am 
krauſen Haar, indem er rief: „Von dieſer kleinen Holden 
hatte ich überhaupt keine Ahnung. Was meinſt Du, 
Trudchen, willſt mit ins Livenland?“ „Wenn Ihr mich 
auf Euer herrliches Roß ſetzt, und ich dürfte darauf hin⸗ 
reiten, hätte ich nichts dagegen, Herr Ritter“, erwiderte 
Gertruta, denn ſie war eine leidenſchaftliche Pferdelieb— 
haberin. „Na, dazu würden ſelbſt Friggas Kräfte nicht 
reichen, der Weg iſt weit, Kleine, und geht übers Meer, 
auch iſt das Land rauh für ſolche queckſilbrige Geſchöpf⸗ 
chen. Aber wenn Du es gern haben möchteſt, will ich Dir 
ein feines weißes Rößlein herſenden, das trägt den Namen 
Nanna und iſt nicht ſo ſtürmiſch wie meine Frigga.“ 
Gertruta errötete vor Freude und klatſchte ausgelaſſen in 
die Hände. Ein Pferd zu beſitzen, wie Anna, war ſchon 
längſt ihr Traum geweſen, aber der Vater meinte, ſie ſei 
noch zu klein, man könnte nicht ein wildes Fohlen zum 
Herrn über ein anderes wildes Fohlen ſetzen. Jetzt um⸗ 
armte die Kleine ſtürmiſch den Vater und bat um ſeine 
Einwilligung zur Entgegennahme des Geſchenkes, und als 
dieſelbe lächelnd gewährt wurde, war Gertruta ſtrah⸗ 
lend vor Glück. In ihrer Freude wurde ſie ſelbſt gegen 
Mo zutraulich, dem ſie ſeit der wilden Stunde im Spatzen⸗ 
neſt ſcheu aus dem Wege gegangen war. Als die Großen, 
zu denen ſich auch Anna und Hans zählten, nach dem 
Mittage in des Vaters Fenſterniſche, ſeiner Lieblingslaube, 
ſich niedergelaſſen hatten und gar ernſte Geſpräche führten, 
faßte Gertruta den einſamen, im Spatzenneſt hockenden 
Mo bei der Hand und rief: „Komm, ich will Dir im 
Stall die Krippe zeigen, aus der meine Nama freſſen 
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ſoll.“ Mo gefiel die Kleine, fie erinnerte ihn an Tio, 
auch erſchien ſie ihm plötzlich ein gutes Werkzeug für 
einen Plan, den er unaufhörlich, wachend und träumend 
mit ſich herum trug. So antwortete er freundlich: „Ja 
Gertruta, ich komme. Wenn Dein Rößlein erſt hier iſt, 
will ich Dir das Reiten anzeigen wie meiner Schweſter 
Tio; die iſt ſo alt wie Du, aber ſie reitet ſchon lange 
beſſer als viele Knaben. Nun mußt Du mir aber einen 
Gefallen thun. Wenn wir im Stall geweſen ſind und 
wieder zu den anderen in die Laube zurückkehren, mußt 
Du mir langſam ſagen, was der fremde Ritter von meiner 
Heimat erzählt. Paß recht genau auf, ich kann es ſchwer 
verſtehen, er ſpricht gar zu raſch, und doch möchte ich 
gerne wiſſen, ob er Nachricht von meinem Vater hat.“ 
„Warum fragſt Du ihn denn nicht ſelbſt?“, forſchte Ger⸗ 
truta. „Uns iſt im Kloſter gelehrt worden zu ſchweigen 
und nie einen Höherſtehenden anzureden, es ſei denn, daß 
der zu ſprechen befiehlt.“ „Ach Unſinn“, rief Gertruta 
lachend, „Du biſt doch kein Mönch, willſt auch keiner wer⸗ 
den, ſondern Mo, der Fürſtenſohn. Da darfſt Du es 
ſchon wagen, den Ohm Konrad nach deinen Eltern zu 
fragen, aber ich will es gerne für Dich thun und Dir alles 
erklären, was Du nicht verſtehen kannſt. Laß uns aber 
ins Spatzenneſt gehen, ich kann des Ohms Stimme dort 
gut hören, und man kann doch dazwiſchen einmal ſich 
rühren und lachen. Bei den Großen muß man zu ſtille 
halten. Deine Reitſtunden wirſt Du mir wohl aber erſt 
in den Sommertagen geben können, denn die Oſterferien 
ſind bald vorbei. Ich hörte, wie der Vater den Grafen 
Konrad bat, Hans und Dich auf ſeiner Rückkehr nach 
Bremen in Schutz zu nehmen, da Ihr auch denſelben Weg 
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hättet, und der Nitter verläßt uns übermorgen.“ „Das 
iſt gut!“ rief Mo mit blitzenden Augen. Als er ſah, daß 
Getruta ſich verletzt abwandte, ſagte er einlenkend: „Du 
mußt nicht glauben, ich ſei ungern bei Euch geweſen, in 
Bremen jedoch bin ich dem Meer und damit dem Liven— 
lande näher als hier und vernehme des öfteren Nach⸗ 
richten von dort.“ „Dein Vater Kaupo kann Dir doch 
gewiß oft Botſchaft ſenden“, meinte Gertruta. „Ja“, er⸗ 
widerte Mo, „allmonatlich kommt der übliche Brief, den 
mir der Herr Abt überreicht, aber erſt, nachdem er das 
Siegel gelöſt und den Inhalt überflogen hat. Da machen 
die Briefe keine Freude. Deshalb lob ich mir die Nach⸗ 
richten, die mir meine Mutter zukommen läßt, die malt 
keine Buchſtaben auf das ſteife Pergament, die ermahnt 
mich nicht zur Ausdauer, zum Gehorſam, und doch er⸗ 
fahre ich mehr von meiner Verwandtſchaft, wenn ſie mir 
einen Gürtel ſchickt oder ein ſelbſtgeſponnenes Gewand, 
als durch ſechs Briefe meines Vaters.“ „Dein Herr Vater 
iſt ein großer Fürſt und ein guter Chriſt“, rief Gertruta, 
„mein Vater rühmt ihn oft, und ich möchte ihn wohl ſehen, 
ihn, Tio, deine Schweſter, und das ganze Livenland, das 
der Ohm Albert der lieben Mutter Gottes geweiht hat. 
Doch komm ins Spatzenneſt!“ Als die beiden ſich's auf 
der breiten Bank am Fenſter bequem gemacht hatten, 
hörten ſie die tiefe Stimme des Ritters Tieſenhuſen, er 
ſagte: „Aljo jo weit ift mein Schwager Albert, den Grund- 
riß der Stadt am Dünaſtrom hat er gezeichnet, und bereits 
in dieſem Sommer ſoll die feierliche Einweihung des Stadt⸗ 
gebietes geſchehen, damit zum Winter hin bereits Mauern 
und Gräben die zurückbleibenden Deutſchen vor feindſeligen 
Angriffen ſchützen. Ich erkenne den klugen Sinn und den 
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ſcharfen Verſtand des Schwagers an der trefflichen Wahl 
des Platzes. Hier ſchützt die Düna, dort der Rigebach, 
und die übrigen Seiten werden Mauern umgeben. Wenn 
erſt deutſche Bürger ſich in der neuen Stadt niedergelaſſen 
haben, ihr Gewerbe betreiben und der Kaufmann ſeine 
verlockenden Waren ausſtellt, dann werden die ingrimmigen 
Feinde, die Urbewohner des Landes, auch lieber mit dem 
Säckel in der Hand in Riga erſcheinen, als mit dem 
Schwert. Ich ſehe dort ein fröhliches, gedeihliches Leben 
tagen, und für unſer einen wird es Zeit, ſich dort eine 
Heimat zu gründen.“ „Ihr ſeid zuverſichtlich“, erwiderte 
Graf Konrad, „aber bis zum fröhlichen Leben muß noch 
viel Waſſer die Düna hinab laufen, und durch Jahr⸗ 
hunderte wird im Livenlande nicht Elle und Säckel, ſon⸗ 
dern nur das Schwert regieren. Ich kenne die Völker, 
die beugen ſich nicht. Wenn jies thun, jo ift es eitel 
Falſchheit, darum ſollten wir Ritter mehr zuſammen halten. 
Der Sündenerlaß für die, welche zum Streite für die 

Kutter Gottes ins Marienland ziehen, ift eine gute Ver⸗ 
heißung. Meines Erachtens jedoch wäre nebenbei eine 
weltliche Verheißung ſehr nützlich. Viele Ritter nähmen 
das weiße Kreuz, wenn ſie wüßten, ein Teil des erkämpften 
Landes bliebe ihnen zu eigen. Euer Schwager iſt ein 
ſchlauer Herr, er will keine zweite Macht im Lande dulden 
neben der feinen. Aber es hilft ihm nichts, ſein Hinaus⸗ 
ſchieben und Zögern, er muß den Schwertbrüderorden im 
Livenlande gründen.“ — „Puh!“ ſtöhnte Trute im Spatzen⸗ 
neſt, „iſt das aber langweilig! Verſtehſt du, was der 
Ritter ſagt? Ich kann dir wohl ſeine Worte wiedergeben, 
aber ihren Sinn begreife ich nicht.“ Mo lachte, aber es 
klang ingrimmig und ſeine Augen funkelten ſchadenfroh: 
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„Was das heißt, Gertruta? Paß auf, ich erzähl dir's. 
Der Wolf und der Fuchs ſtritten ſich, wem von beiden 
der Wald gehören ſollte. Sie kämpften mit einander und 
biſſen ſich, daß die Felllappen flogen. Dann ſchloſſen ſie 
Waffenſtillſtand und beſprachen ſich mit ſüßen Worten. 
Aber immer wieder brach der Streit los um den Wald, 
in den ſie eben erſt gezogen waren, und in dem ſie mit⸗ 
leidslos das heimiſche Wild zerriſſen. Wie ſie wieder 
einmal auf einer Waldwieſe hin und her zankten, erzitterte 
plötzlich der Boden, da ſtürzten von allen Seiten die 
Tiere des Waldes herbei, an ihrer Spitze der Bär und 
das Elentier. Die überfielen des Wolfes und des Fuchſes 
Sippe und ruhten nicht eher, als bis alle die frechen 
Eindringlinge getötet, und der Wald von ihnen befreit 
war.“ „Ach Mo, du ſprichſt gerade ſo unverſtändlich 
wie der Ohm Konrad, nur eins weiß ich, dort wird eine 
Stadt gegründet. Wie gründet man eine Stadt, Mo? 
Das möchte ich gern ſehen!“ „Ich werde es ſehen“, 
murmelte Mo. Dann kamen die Großen ins Spatzenneſt. 
Nach zwei Tagen ritt Graf Konrad, unter ſeinem Schutze 
auch Hans und Yio gen Bremen. Beim Abſchiede hatten 
die Bewohner der Burg ſich bemüht auch Mo gutes und 
liebes zu erweiſen. Der Hausherr ſchenkte ihm ein präch⸗ 
tiges Waidmannsmeſſer in ſchön gearbeiteter Hornſchale. 
Frau Margareta packte ſein Ränzel mit ſo viel Lecker⸗ 
biſſen voll, daß ſeine Wäſche und ſonſtige Sachen in einen 
Sack geſteckt und neben dem Sattel befeſtigt werden mußten. 
Gertruta hatte ihm ein Band mit Goldperlen geſtickt, an 
das er das neue Meſſer hängen ſollte, und Anna drückte 
ihm beim Abſchied ein kleines verſiegeltes Päckchen in die 
Hand und ſagte: „Offnet es jetzt nicht, ſondern in ſpä⸗ 
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teren Zeiten, wenn Ihr wieder im Livenlande ſeid!“ Mo 
freute ſich über ſo viel Güte, zugleich jedoch beſchlich ihn 
das beſchämende Gefühl, dieſelbe nicht annähernd verdient 
zu haben. Im Kreiſe der Burgbewohner hatte er mehr 
denn je ein unfreundliches Weſen zur Schau getragen. 
Er war mißtrauiſch und dachte ſtets an die Worte ſeiner 
Mutter, die lauteten: „Traue keinem Menſchen in der 
Fremde. Alle böſen Reden können Dir nichts anhaben, 
und vor den honigſüßen hüte Dich erft recht. So jemand 
Dir gutes thut, denke, wie Du es einſt mit böſem ver⸗ 
gelten könnteſt, denn du empfängſt die Wohlthat von Deinem 
Feinde, der ſie dir nur erweiſt, um ſich zu nützen!“ 
Solchen Gedanken hing Ylo nach, als er der Stadt 
Bremen zuritt. 

In der Kloſterſchule herrſchte lebhaftes Treiben, denn 
die Schüler ſammelten ſich wieder nach den Feiertagen. 
Mo begrüßte Viezo, der mit einem anderen Kameraden 
bei deſſen Eltern in Lübeck geweſen war. Viezo ſah friſch 
und geſund aus. Das deutſche Leben mit den Sul- 
genoſſen bekam ihm. Er war groß und breitſchultrig ge⸗ 
worden und verſtand es, ſich frei zu bewegen. Der deut⸗ 
ſchen Sprache war er vollſtändig mächtig und genoß das 
Lernen, die neue Welt, die ſich ihm aufthat, mit friſchem 
Mut und offenem Sinn. Er war ſehr beliebt unter den 
Genoſſen und wäre ganz glücklich geweſen, wenn ihm nicht 
ſein Freund No zu ſchaffen gemacht hätte. Auch jetzt 
beim Wiederſehen, und wo ſie ſich in der heimiſchen Sprache 
über ihre Erlebniſſe unterhielten, verlor Nos Geſicht nicht 
den finſteren Zug. Der Ingrimm über ſeine Gefangen⸗ 
ſchaft, wie er es nannte, erfüllte ſeine Seele. Mo lebte 
in offener Fehde mit allen Schulgenoſſen und in ſtiller 
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Rebellion gegen ſeine Lehrer. Mürriſch und verſtockt hatte 
er nur den einen Gedanken, dem verhaßten Zwang zu 
entrinnen und ſeine Mutter wieder zu ſehen. Gegen den 
Vater trug er einen heftigen Groll im Herzen, denn hatte 
ihn der nicht feige als Geiſel Albert übergeben? Dieſe 
finſteren Gedanken machten den Knaben elend. Er ver— 
lor nach und nach feine Lebhaftigkeit, feinen überſchäu— 
menden Jugendmut und ſaß apatiſch unter der luſtigen 
Knabenſchar, von allen gemieden, den Lehrern ein unam- 
genehmer Schüler. Trotzdem gaben ſich die Kloſterbrüder 
Mühe, ſein finſteres Weſen zu mildern, ja der Herr Abt 
ſtellte es gerade den jungen jähzornigen Lehrern als ein 
beſonders gottgefälliges Werk hin, an dieſem ſtörriſchen 
Geſellen chriſtliche Geduld zu üben. So war Ylo nie 
ſich ſelbſt überlaſſen, aber er fühlte ſich nicht glücklich bei 
dieſer ſteten Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten, er empfand. 
ſie meiſt als eine Überwachung ſeiner Freiheit; oft em⸗ 
pfand er auch unklar, daß die guten Geiſtlichen trotz ihrer 
Geduldsübungen, trotz ihrer Gelehrſamkeit den Hauptſatz 
der Pädagogik vergaßen, das Gebot nämlich: „Verſetze 
dich an ſeine Stelle“, und ferner das andere: „Liebe ihn 
wie dich ſelbſt.“ Sie waren milde, nachſichtig, geduldig 
um ihrer ſelbſt willen, wie konnten ihre Bemühungen das 
Herz des einſamen, fremden Knaben treffen? Als Mo 
einige Tage nach ſeiner Rückkehr in die Zelle ſeines Haupt⸗ 
lehrers befohlen wurde und dort eine längere wohlgeſetzte 
Rede über ſein ungebührliches Betragen anhörte, die mit 
den Worten ſchloß: „Alſo gehe in dich, mein Sohn, und 
beſſere dich“, erinnerte er ſich plötzlich der Worte Anna 
von Tieſenhuſens. Mit ſanfter, mitleidiger Stimme hatte 
ſie gerufen: „Der arme Knabe, er verſteht es nicht beſſer!“ 
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und hatte ihn mit ihren großen Augen jo traurig ange- 
ſehen, daß er dieſen Blick noch jetzt im Herzen ſpürte. 


In der Einſamkeit der Pönitenzzelle — ihm war ein Tag 

Einzelhaft zudiktiert worden, eine Strafe, die ihm der 
gell ð Y ’ 

größte Genuß feines Schullebens war, — grübelte er über 


Anna nach. Sie war anders als alle Frauen, die er 
kannte, anders als ſeine Mutter, als Tio, anders als 


Frau Margareta von Tieſenhuſen oder die kleine Ger⸗ 


truta. Ach was! Sie war eine Deutſche, eine Chriſtin 
und gehörte zu ſeinen Feinden. Aber er dachte doch fort⸗ 
geſetzt an ſie, und ſein finſteres Geſicht bekam einen weichen 
guten Ausdruck. Er ſchlief ein und träumte von Anna 
von Tieſenhuſen. 

Es herrſchte große Unruhe im Schlafſaal Nr. 1 der 
Kloſterſchule. Die neunte Stunde hatte geſchlagen, der 
dienſtthuende Kloſterbruder hatte die Kerze ausgelöſcht. Er 
hatte den letzten Gruß geſprochen: „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſt!“ und die Knaben hatten geantwortet: „In Ewig⸗ 
keit, Amen!“ wie an jedem Abend, und nun mußte die 
Stunde des Schweigens beginnen, in der kein Wort ge— 
redet werden durfte, bis der Schlaf fih auf die jugend- 
liche Schar der zwanzig Schlafgenoſſen ſenkte. Aber kaum 
waren die Schritte des Bruders verhallt, da rührte ſich's 
in allen Ecken. Überall lugten Knabenknöpfe hervor, wur⸗ 
den Geſtalten ſichtbar, die von einem Bett zum andern 
ſchlichen. Sie ſtrebten alle unhörbaren Schrittes dem 
Bette in der Mitte des Saales zu. Hier ſtand ein Lager 
dem einzigen Fenſter des Raumes gegenüber. Dieſes 
Fenſter, oder vielmehr eine Luke befand ſich hoch oben im 
Dach, denn der Schlafſaal war früher der wohlgewölbte 
Kloſterboden geweſen. Vor dem Fenſter ſtand ein großer 
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Tragebalken, und auf dieſen hefteten ſich die Blicke der 
Knaben. Einer ſtieß den anderen, und ein kleiner, dicker 
Bube fragte mit zitternder Stimme den längſten Knaben, 
den Inhaber des Bettes, der aufgerichtet in demſelben 
ſaß: „Iſt es denn möglich, Wilfried, Ihr ſelbſt ſaht ihn, 
gradwegs am Tragbalken hinan klimmen und durch die 
Luke hindurchfahren?“ „Gewiß und wahrhaftig! Ich ſah 
ihn eine ganze Woche, Abend für Abend. Ich will meine 
Seele verwetten, wenn das nicht ein Geiſt war, aber wenn 
ihr Geduld habt und eine Stunde warten wollt, ſo könnt 
ihr ſelbſt ſehen und hören!“ „Was, zu hören giebt es 
auch was?“ rief ein anderer, „ich für mein Teil bildete 
mir ein, Geiſter feien lautlos.“ „Na“, entgegnete Wil: 
fried, „wer zuletzt lacht, lacht am beſten; wollen ſehen, 
du Spötter, wie du nach einer Stunde dreinſchauen wirſt! 
Habe ſelber genug gelitten in dieſen acht Tagen, und wenn 
ich bisher ſchwieg, ſo geſchah es aus Furcht vor dem 
ſchrecklichen Geiſt, der mich jedesmal mit gar fürchterlichen 
Geberden bedrohte, ehe er dort hinaus entſchwand. Aber 
länger ertrage ich's nicht, und deshalb habe ich euch alles 
mitgeteilt, damit ihr mir helft. Einer gegen einen Geiſt, 
das iſt zu ungleich, aber ich denke unſer zwanzig können 
wagen, es mit ihm aufzunehmen!“ „Höre Wilfried“, ließ 
ſich Viezos Stimme vernehmen, „ſchwatze nicht ſo unklar, 
ſondern erzähle kurz, was, wie und wo du das alles ge— 
ſehen haſt!“ „Ja, was, wie und wo?“ riefen alle jo 
leiſe wie möglich. „Nun gut! Ihr wißt, ich ſchlafe feſt. 
Neulich jedoch mußte ich vielfach nieſen und erwachte. Der 
Mond ſchien gerade durchs Fenſter oben auf meine Naſe. 
Ich wollte mich zur Seite wenden, da trat plötzlich etwas 
Dunkles vor den Mond, wie ich glaubte, eine Wolke, und 
Girgenſohn, Mo. - 6 
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blinzelte nur noch jo hin. Ja, da ſtanden mir die Haare 
zu Berge, und mit einem Ruck richtete ich mich auf. An⸗ 
geklammert an den Dachbalken, ein Fuß ſchon aufs Fenſter⸗ 
geſims geſtellt, in feurige Wolken gehüllt, ſchwebte ein 
Geiſt. Wie ich mich rührte, ſah er mich mit funkelnden, 
glühenden Augen an, aus denen ſchoſſen Blitze auf mich 
herab, die mich lähmten. Als ich wieder zur Beſinnung 
kam, war alles verſchwunden, nur der Mond hing wieder 
rund und glänzend vor dem Fenſter. Ich dachte ſo lange 
nach über dies Ereignis, bis ich einſchlief, und am näch⸗ 
ſten Morgen meinte ich, geträumt zu haben. Aber jede 
Nacht ſeither erlebte ich dasſelbe. Wollte ich es euch am 
Tage mitteilen, gleich ſah ich des Geiſtes lodernde Blicke 
und ſeine drohende Hand, und in Angſtſchweiß gebadet 
ſchwieg ich. Aber das halte ich nicht mehr aus, und 
wenn ihr mir heute nicht helft, teile ich morgen die Ge: 
ſchichte dem Herrn Abt mit!“ „Nicht ſo eilig, Wilfried“, 
ſagte Viezo, „laß uns jetzt mal warten und den Geiſt 
betrachten, jeder gehe in ſein Bett, oder wenn ihr dazu 
keinen Mut habt, ſucht zu zweien euer Lager auf und be⸗ 
obachtet das Fenſter. Ich aber, Wilfried, ſchlage dir vor, 
tauſche mit mir und laß mich hier von deinem Bett aus 
den Dachbalken beobachten.“ Die Jungen thaten leiſe, 
wie Viezo anordnete, und in nächtlicher Stille und Ruhe 
unter mancherlei Stoßgebet und Herzklopfen wachten die 
zwanzig Knaben eine Stunde und noch eine. Viele wur- 
den ſchläfrig, mancher mißtraute dem dicken Wilfried, der 
ſich wohl eins ſeiner beliebten Späßchen erlaubt haben 
mochte. Kurz, gegen Mitternacht gab es mehr Schlafende 
als Wächter im Raum. Da, als von der Kloſterkirche 
die Uhr langſam zwölf Schläge ertönen ließ, richtete Viezo 


ſich horchend auf, und alsbald wurde es in allen Betten 
lebendig. Es war keine Mondnacht, Wolken bedeckten den 
Himmel, und Finſternis erfüllte den Saal. Viezos ſcharfes 
Gehör vernahm ein leichtes, ſchleichendes Geräuſch. Dort 
am Dachbalken kletterte etwas pfeilgeſchwind hinauf, jetzt 
ſchwang ſich's aufs Fenſterſims, es war eine menſchen— 
ähnliche Geſtalt. Da rief Viezo mit donnernder Stimme: 
„Halt!“ und heulend vor Angſt und Aufregung fielen 
neunzehn gelende Knabenſtimmen ein. Im Nu ſprangen 
ſie aus den Betten. Einige verſuchten in wilder Flucht 
ſchreiend trotz der Dunkelheit die Thür zu erreichen, die 
Beherzteren ſcharten ſich um Viezo, der mit ihnen auf den 
Deckbalken zuſtürzte. Die Geſtalt war bereits im Begriff 
durch die Luke zu entſchwinden, aber Viezo ſprang und 
erhaſchte den Zipfel des faltigen Gewandes. Den hielt 
er feſt und zerrte dran. Die Geſtalt ſchien hin und her 
zu ſchwanken. Mit einem verzweifelten Ruck jedoch be: 
freite ſie ſich aus Viezos Griff, indem ſie das Gewand 
fallen ließ. Dann leuchtete plötzlich eine Flamme auf, ein 
brennender Gegenſtand wurde unter die Knaben geſchleu⸗ 
dert, die unter lautem Geſchrei auseinander ſprangen. Im 
ſelben Augenblick war die Geſtalt draußen im Dunkel 
verſchwunden. Am Fußboden ſtieg eine helle Flamme 
auf, und Viezo, der die Abſicht gehabt hatte, am Dach⸗ 
balken hinan zu klimmen, um der Erſcheinung nachzufor⸗ 
ſchen, mußte als einziger, der nicht die Selbſtbeherrſchung 
verloren hatte, dran denken, das Feuer zu löſchen. Mittler⸗ 
weile ſtürzten die Mönche mit Kerzen herbei, man ergriff 
die Waſſerkrüge und goß ihren Inhalt auf die Flammen, 
die bald erloſchen. Man entdeckte, daß der brennende 
Gegenſtand ein Pechkranz war. Aber nicht nur das pech⸗ 
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getränkte Stroh war verbrannt, ſondern auch das Ge— 
wand des Geiſtes. Nur Viezo hielt ein Stück Stoff in 
der Hand und ſtarrte darauf hin. Das war liviſches 
Gewebe, er erkannte das Hauszeichen ſeines Stammes, 
kunſtvoll eingeſtickt. Kein Zweifel, der Geiſt war ein Live 
geweſen, und kein anderer als Mo, das wußte Viezo mit 
Beſtimmtheit. Ein ſcharfes Verhör begann, aber ehe nur 
einigermaßen Klarheit in die Sache gekommen war, brach 
der Morgen an, und Viezo wurde zum Abt gerufen. 
Dieſer teilte ihm mit, Mo ſei verſchwunden, und er, der 
Abt, hielte ihn für die unheimliche Wen was 
Viezo darüber zu ſagen vermöchte. „Ehrwürdiger Vater, 
Mo iſt es geweſen. Dieſes Stoffſtück, das mir vom Ge- 
wande des Geſpenſtes in der Hand blieb, iſt von Mos 
Mutter geſponnen und geſtickt worden, die Zeichen unſeres 
Hauſes könnt Ihr darauf ſehen. Was aber Mo mit dieſem 
Streich oder ſeinem Entweichen bezweckt, weiß ich nicht.“ 

Der Abt blickte in das ehrliche, traurige Geſicht ſeines 
Zöglings, er glaubte ſeinen Worten. Nachdenklich ſchritt 
er im Gemach auf und ab, dann ſchellte er, ſtehen blei⸗ 
bend. Ein dienender Bruder trat ein, der Abt fragte: 
„Wann ſind die Schiffe mit den Rittern, Erzbiſchof Albert 
und den Kaufleuten fertig zur Abfahrt nach dem Liven⸗ 
lande?“ „Herr“, erwiderte der Bruder, „ſie ſind Derita 
heute feit vier Uhr pogar unter Segel gegangen.” Da 
wandte fich der Abt zu Viezo und ſagte: „Und mit ihnen 
iſt Mo, Kaupos Sohn, entwichen.“ 


Achles Kapitel. 
Alo ſieht feine Mutter mieder. 


Es war wieder Mai, aber ſchon befand man ſich in 
den letzten Tagen des Monats, als die Schiffe aus Bremen 
die Düna hinauf fuhren und am Rigebach anlangten. 
Am Ufer drängten ſich die Deutſchen, welche den Winter 
im Livenlande verbracht hatten und begrüßten mit frohem 
Zuruf die Landenden. Biſchof Albert und Graf Konrad 
von Dortmund betraten als erſte das Land. Beide ſahen 
froh aus, denn ihre Werbefahrt ins deutſche Reich war 
wohl geglückt. Sie brachten tüchtige Kriegsmänner, Hand⸗ 
werker, Kaufleute und Geiſtliche mit, und Biſchof Albert 
konnte ſeinen Plan verwirklichen; am Dünaufer ſollte die 
Stadt erbaut werden. Als die Herren das Schiff ver— 
laſſen hatten, wurden viele Gerätſchaften, Waffen, Stoff- 
ballen ausgeladen. Endlich rollte man die großen Fäſſer 
ans Land, in denen die Tiſchweine des Erzbiſchofs ſich 
befanden. Unter den hierbei beſchäftigten Leuten war ein 
Live. Er war von Kaupos Leuten und hatte inſtändig 
um die Erlaubnis gebeten, im Herbſt mit Albert nach 
Deutſchland ziehen zu dürfen, und da er anſtellig war, 
auch etwas deutſch verſtand, wurde er in die Schar der 
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Diener eingereiht. Er überragte alle um Kopfeslänge und 
wußte ſich durch ſeine derben Fäuſte in Reſpekt zu ſetzen, 
andererſeits war er gutmütig und ſah es gern, wenn er 
den Troß durch ſein falſches Deutſch zum Lachen brachte. 
Er machte ſich bei den Fäſſern zu ſchaffen und der Keller⸗ 
meiſter rief ihm zu: „Na, Wane, wollt Ihr den Inhalt 
koſten, oder wollt Ihr ein Faß ans Land ſchleppen?“ 
„Warum nicht, Väterchen?“ erwiderte der Live mit breitem 
Grinſen, „ich kann zwei Fäſſer tragen, ohne zu keuchen 
wie dort Eure Gehilfen Hans und Görg, die doch nur 
die Fäſſer rollen, und was das Trinken betrifft, ſo hätte 
ich nichts dagegen; mir iſt gerade danach zu Sinn, ich 
wollte, ich dürfte trinken wie ein eingetrockneter Sand- 
haufen.“ Der Kellermeiſter hatte noch ſchnell Weinprobe 
gehalten und war gut gelaunt, er rief lachend: „Höre, 
Wane, du ruhmrediger, ſuche Dir unter den Fäſſern eines 
aus, und ſo Du es auf Deiner Schulter von hier bis ins 
jefte Haus des Biſchofs trägit, ſollſt Du es zu eigen er⸗ 
halten, ſo wahr ich Martinus Seebold heiße!“ „Topp, 
Kellermeiſter!“ ſchrie Wane, „ich will Euer dickes, rotes 
Geſicht bleich werden ſehen wie Birkenrinde, wenn Ihr 
mir den guten Wein überlaſſen müßt und dann noch oben⸗ 
drein Eurem Erzbiſchof Bericht erſtatten ſollt über den 
Verbleib des edlen Tropfens. Welches Faß, Alter, ſoll's 
ſein?“ „Seht einer den ſchlauen Liven“, ſpottete der 
Kellermeiſter, dem der letzte Trunk an Bord zu Kopf ge⸗ 
ſtiegen war, „er ſucht mir bange zu machen. Woll' n 
ſehen, wem das Antlitz bleich wird wie Birkenrinde, mir 
aus Furcht, oder Euch unter der Laſt des Weines. Mir 
kann's gleich ſein, welches Faß Ihr zu ſchleppen verſuchen 
wollt. Merkt wohl, ich ſage verſuchen, denn daß es Euch 
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gelingen würde, eine der Tonnen von hier bis in des 
Biſchofs Keller zu tragen, das glaubt kein Menſch bei 
Vernunft, Ihr müßtet denn mit dem Böſen im Bunde 
ſtehen.“ „Nicht mit Eurem böſen oder guten Gott, wohl 
aber mit meinem Thara. Platz dort, ihr Leute!“ Wäh⸗ 
rend der Worte des Kellermeiſters war Wane prüfend von 
Faß zu Faß getreten. Jetzt erfaßte er eines der größten, 
hob es ſo vorſichtig an, als gälte es ein Menſchenleben, 
und legte es ſich ſo leicht und ſicher auf den Kopf, auf 
den er ſeine Schaffellmütze geſtülpt hatte, als wäre es 
eine Hand voll Federn. Während er die Planke über: 
ſchritt, die das Schiff mit dem Ufer verband, hielt er das 
Faß mit den Händen feſt, dann jedoch ſchritt er aufrecht 
und ſtolz, ſeine Laſt frei balancierend, durch die ſtaunende 
Menge, die hinter und neben ihm in Jubelrufe ausbrach. 
Biſchof Albert hörte den Lärm, denn er ſtand noch vor 
dem Eingange ins feſte Haus, in welchem vor ſeiner Ab— 
reiſe jenes bedeutungsvolle Mahl mit den Livenhäupt⸗ 
lingen ſtattgefunden hatte und in welchem er jetzt Woh- 
nung zu nehmen gedachte. Er wandte ſich um, und als 
er den kraftvollen Burſchen leichten Schrittes mit der un— 
geheueren Tonne daher kommen ſah, die ſonſt zwei bis 
drei Leute nur mit Mühe ins Rollen brachten, fragte er 
erſtaunt nach dem Namen des kühnen Trägers. Von allen 
Seiten wurde ihm die Geſchichte erzählt, und manch' ſchaden⸗ 
froher Blick traf den Martinus Seebold, der mit ſchlot⸗ 
ternden Knieen und ſchlohweißem Geſicht vor dem Meiſter 
erſchien. „Herr“, ſtieß er hervor, „es kann nicht mit 
rechten Dingen zugehen; der Kerl darf doch nicht die Wette 
gewinnen.“ „Halt! Meiſter Martinus“, erwiderte Albert, 
„ein Mann, ein Wort! Dank Eurem Rauſch habt Ihr 
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fremdes Gut verwettet, denn der Wein iſt mein. Wie oft 
habe ich Euch zur Mäßigkeit ermahnt! Wenn jemand 
Eure Thorheit büßen muß, ſo ſeid Ihr es, und ich ſollte 
Euch als ungetreuen Knecht entlaſſen. Weil aber unſere 
Seefahrt eine ſo ausnehmend gute geweſen iſt, weil der 
Burſche dort ein ſo erfreulicher Anblick von Kraft und 
Geſchicklichkeit iſt, und weil wir alle durch den Verluſt 
dieſer einen Tonne zur Mäßigkeit ermahnt werden, bez 
ſonders Ihr, Martinus Seebold, ſo will ich Euer Wort 
einlöſen.“ Er winkte Wane und rief mit weithin vernehm— 
barer Stimme: „Ich, Biſchof Albert, ſchenke Dir, dem 
Liven, dieſe Tonne Wein. Geh' und trinke ſie zur Feier 
unſrer Wiederkehr mit Deinen Volksgenoſſen aus, und ſage 
allen, daß ich jeden einladen laſſe, mehr vom ſüßen Wein 
zu trinken, wenn er kommen will, die Einweihung der 
neuen Stadt mitzumachen, die ich hier an der mir von 
Euren Fürſten abgetretenen Stelle bauen will!“ Da er⸗ 
hoben ſich von allen Seiten brauſende Zurufe. Wane legte 
dankend die Hand aufs Herz, kehrte um, ſchritt dem Fluſſe 
zu und ließ ſeine Laſt vorſichtig in eins der Livenboote 
gleiten. Dann ergriff er ein langes Ruder, ſtieß ab und 
fuhr am Ufer entlang unter dichtem Weidengebüſch dahin, 
bis er den Blicken der am Ufer Stehenden entſchwand. 
Er ruderte, ſo ſtark er konnte, wohl noch eine Viertel⸗ 
ſtunde, bis der Wald am Ufer dichter wurde. Endlich 
fuhr er mit dem Boot auf den Sand. Er ſprang hinaus 
und ſtieß einen leiſen Pfiff aus. Da zeigten ſich, aus 
dem Walde tretend, vier Burſchen. Sie kamen eilends 
näher und halfen behutſam das Faß aus dem Boote heben, 
dann ſtellten ſie es ſorgfältig unter eine Tanne. Wane 
holte ein Stemmeiſen hervor. Anſtatt jedoch irgend ein 
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Gefäß zum Auffangen des Weines zu beſchaffen, und ohne 
mit dem Werkzeug, das er dem einen Burſchen aus der 
Hand genommen hatte, das Spundloch zu berühren, ſtemmte 
er nur vorſichtig an dem oberſten Reifen umher. Er 
ſchob ihn in die Höhe, und in dem Augenblick faßten die 
zwei Liven den Deckel. Im nächſten Moment fielen die 
Tonnenbohlen auseinander, und dem Faß entſprang nicht 
das koſtbare Naß, ſondern Mo, Kaupos Sohn. Er ſah 
entſetzlich elend aus und taumelte, als ſei er nicht Herr 
ſeiner Glieder. Die liviſchen Knechte warfen ſich vor ihm 
auf die Kniee und bemühten ſich, ſeine Hände oder einen 
Zipfel ſeines Gewandes zu küſſen. Mo jedoch fuhr mit 
der Hand über die Augen und wäre zu Boden geſtürzt, 
hätte Wane ihn nicht aufgefangen. Der winkte den an— 
deren und ſagte auf liviſch: „Hat nichts zu ſagen, der 
wird ſich ſchon erholen, wenn die Treidener Luft ihn um⸗ 
weht. Raſch fort mit ihm! Wir ſind den deutſchen 
Hunden zu nahe. Habt ihr die Trage, wie abgemacht?“ 
„Jawohl, Bruderherz, hier!“ Sie wieſen auf eine aus 
Zweigen geflochtene Bahre, auf der durch Felle ein er— 
trägliches Lager hergeſtellt worden war. Sie legten den 
beſinnungsloſen Yio auf dieſelbe und umhüllten ihn mit 
einer kunſtvoll gewebten Decke ſeiner Mutter. Während 
zwei Knechte ihn trugen, und je einer vor und hinter dem 
Zuge ſpähend daherſchritt, ging Wane an der Seite der 
Trage und feuchtete mit ſtarkem Wein Mos Schläfen, ver⸗ 
ſuchte auch, ihm einige Tropfen einzuflößen. Als die 
Träger zum dritten mal ſich ablöſten, war die Nacht an⸗ 
gebrochen, und Wane ſtieß wieder einen leiſen Pfiff aus. 
Sie waren erſt dem Laufe der Düna hinauf gefolgt, dann 
hatten ſie ſich nordwärts gewandt und befanden ſich jetzt 
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zam großen Jägelſee. Auf Wanes Pfiff hin legte ein Boot 
geräuſchlos an. Mo wurde hinein gehoben, drei Männer 
folgten, zwei jedoch blieben am Ufer und beſchäftigten ſich 
damit, ſich ſo gut es ging, zur Nachtwache anzuſchicken. 
Das Boot glitt einer kleinen, dicht mit Geſtrüpp bewach⸗ 
ſenen Inſel zu. Sie war ſo klein, daß ſie vom Ufer aus 
den Blicken wie ein mit Weiden und Birken bewachſener 
grüner Moraſtflecken erſchien. Viel mehr war ſie auch 
thatſächlich nicht. Aber auf dem trügeriſchen Boden waren 
große Stämme eingerammt worden, mit anderen hatte 
man eine Art Fußboden hergeſtellt, und auf dieſem rohen 
Unterbau erhob ſich eine mit Birkenrinde verkleidete Hütte, 
die vom Ufer des Sees nicht ſichtbar war. Hier ſaß an 
jenem Abend Frau Dagerute. Sie hatte ein Lager be⸗ 
reitet, und auf einem Kaſten ſtanden Schüſſeln mit kaltem 
Fleiſch, auch ein Krug Meth und einer mit Milch. Sie 
tauerte am Eingang und horchte geſpannt hinaus. Frau 
Dagerute hatte ſich in dieſem einen Jahr ebenſo unvor⸗ 
teilhaft verändert wie ihr Sohn. Der Groll über den 
mißglückten Aufſtand ihres Stammes gegen die verhaßten 
Chriſten, die Wut, daß ihr ihr Liebling Mo entriſſen 
worden war, entriſſen, wie fie fich eingeredet hatte, durch 
die Feigheit Kaupos, ihres Gemahls, fraßen an ihrer 
Lebenskraft. Früher eine große, ſtolze Erſcheinung mit 
ſchönen Geſichtszügen, war ſie in kurzer Zeit zuſammen⸗ 
gefallen, faſt wie eine Greiſin. Ihr früher rabenſchwarzes 
Haar trug die Farbe des Schnees, und in ihrem bleichen, 
welken Geſicht leuchteten die großen braunen Augen in 
unheimlicher Glut. Als ſie die leiſen Ruderſchläge hörte, 
eilte fie an die Landungsſtelle, und als fie Wane erblickte, 
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ans Land trug, ſtieß fie einen lauten Schrei aus und 
ſtürzte auf den Burſchen los, als wollte fie ihm den Sohn 
entreißen. Wane rief: „Seid ruhig, Herrin, daß Eure 
Stimme nicht allerhand Nachtvögel herbeilocke. Mo lebt 
und wird bald zu ſich kommen, dann werden wir Euch 
unſere Erlebniſſe mitteilen. Aber laßt uns in die Hütte 
eilen, und ihr zwei“, rief er den Ruderern zu, „bleibt hier 
an der Schwelle als Wachen. Tollkühn war es von Euch, 
Herrin, uns bis hierher, ſo nah dem deutſchen Lager, 
entgegen zu kommen, und mit dem erſten Hahnenſchrei 
müſſen wir morgen weiter, damit ich Euch im Treiden: 
ſchen Gebiete weiß; denn ehe zwei Tage um ſind, muß 
ich mich am Rigebach ſehen laſſen, damit, falls irgendwie 
Mos Flucht bekannt wird, keiner durch meine Abweſen⸗ 
heit Argwohn ſchöpft.“ Als Mo in der Hütte auf dem 
Lager ruhte, und ſeine Mutter ſein Haupt auf ihrem 
Schoß gebettet hatte und ihn immer wieder herzte und 
küßte, kehrte ihm das Bewußtſein wieder. Er ſah er⸗ 
ſtaunt um ſich, dann umfaßte er mit einem leidenſchaft⸗ 
lichen Freudenruf den Hals ſeiner Mutter und weinte 
und ſchluchzte unaufhaltſam. Die Thränen ſchienen ihm 
wohl zu thun, denn als er ruhiger geworden war, lag 
ein glücklicher Ausdruck auf ſeinem Geſicht, und ſein ſtrah⸗ 
lender Blick warf einen verklärenden Schimmer in Frau 
Dagerutes Augen, ſo daß ſie ſo friedlich und mild aus⸗ 
ſah, wie an jenem Morgen, an dem Ylo mit feinen Kaz 
meraden zum luſtigen Kriegsſpiel ausgezogen war und 
nicht wieder heimkehrte. Als Mo ſich durch Speiſe und 
Trank gekräftigt hatte, fing er an, von Wane unterſtützt, 
zu erzählen. „Ach, Mutter, ſeit ich die Botſchaft, einge⸗ 
ſtickt in den mir überſandten Gürtel mit den geheimen 
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Zeichen, die du mich gelehrt hatteſt, las, du habeſt Wane 
zu meiner Rettung ausgeſchickt, da hätte ich faſt in Gegen— 
wart des deutſchen Abtes, der mir ſelbſt deine Gaben 
brachte, laut gejubelt. Aber wenn ſonſt auch nichts oder 
wenig, eines habe ich in der Kloſterſchule zu Bremen ge— 
lernt, Beherrſchung, Verſtellung und Schweigen. Tag 
und Nacht ſann ich, wie ich Wane ſprechen könnte. Als 
ich zur Zeit des Tharafeſtes mit dem Grafen Konrad von 
Dortmund und Hans von Tieſenhuſen, bei dem ich die 
deutſchen Oſterferien verbracht hatte, in Bremen einritt, 
ſah ich unerwartet Wane vor mir. Er erkannte mich ſofort 
und folgte uns bis in den Kloſterhof. Als ich des Abends 
im Bett lag, hörte ich wiederholt ſeinen Pfiff. Es dauerte 
lange, bis ich entdeckte, von wo der kam. Ich ſchlich in 
den zweiten Schlafſaal, da ertönte das Zeichen wieder, 
dies mal über mir. Ich kletterte am Dachbalken hinan, 
und richtig, dort oben auf dem Dach hockte Wane. Ich 
ſtieg durch die Luke zu ihm, und wir beſprachen uns.“ 
„Ja“, fiel hier der junge Live ein, „als ich ſo die Fäſſer 
anſah, die der Biſchof mitzunehmen gedachte, wie breit ſie 
waren und etliche mannshoch, da kam mir der Plan. Ich 
nahm des Knaben Mo Maß und ruhte nicht eher, bis ich 
einen Meiſter fand, der mir die Tonne fertigte. Ich trug 
des Biſchofs Gewand, und der Meiſter war ſtolz einen 
Auftrag von dem vornehmen Herrn zu erhalten. Ich 
wurde vertraut mit dem Kellermeiſter Herrn Alberts und 
half ihm die Weinfäſſer mit Zeichen und Zahlen verſehen, 
wie das üblich iſt. Er vertraute mir zuweilen die Schlüſſel, 
und als es an das Verladen der Weine ging, die das 
Schiff an den Rigebach bringen ſollte, da war der dicke 
Alte ſehr zufrieden, daß ich an ſeiner Statt die ſchmale 
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Leiter hinab kletterte und im Schiffsraum unten die Tonnen 
ſchichten ließ. Im verſteckteſten Winkel, ſo recht zur Mitte 
des Schiffes hin, wo die Wellenſtöße gemildert ſind, ließ 
ich mein Faß niederſetzen. Ich rückte es ſo, daß hinter 
ihm noch ein Raum frei blieb, vom ſchmalen Hauptgang 
zwiſchen den Fäſſern aus nicht ſichtbar. Hierher ſchleppte 
ich allerhand Dinge, Decken und auch Lebensmittel und 
mehrere Kannen vom ſtärkſten Wein. Jeden Abend aber 
kletterte ich über die Kloſtermauer auf das Dach und teilte 
Yo mit, was ich über die Abfahrt der Schiffe erfahren 
hatte. Der Herr Biſchof jedoch änderte von Tag zu Tag 
die Reiſe, und wir zitterten bei dem Gedanken, es könne 
ein plötzlicher Befehl zum Segeln kommen, und ich würde 
Mo nicht benachrichtigen können. Wir dachten dran, ihn 
auf alle Fälle gleich im Faß zu verbergen, aber der Plan 
mußte verworfen werden. Denn wenn Mos Fehlen in 
der Kloſterſchule entdeckt wurde, wo anders würde man 
ihn ſuchen als auf dem Schiffe, das ſich zur Fahrt an 
die Düna bereitete. Nun hätte ich mich wohl unterfangen, 
Euren Sohn vor den blöden Augen des Kellermeiſters zu 
verbergen, aber Biſchof Alberts ſcharfer Blick reicht weiter, 
und um ſeine Geiſel, Kaupos Sohn, wieder zu erlangen, 
wäre Seine Ehrwürden ſicher ſelbſt in jede Schiffsecke 
geklettert. Unterdeſſen wachte jede Nacht ein Schulgenoſſe 
Mos auf, und nur weil der Burſche jo ein Augſtherz be- 
ſaß und außerdem eine große Gabe Dummheit, gelang es 
Eurem Sohn, ihn durch maßloſe Furcht im Zaum zu 
halten. So ſchleppten ſich die Tage hin wie am Strick. 
Endlich, am Abend vor unſrer Abreiſe erfuhr ich, daß 
wir bei Tagesanbruch ſegeln ſollten. Ich alſo wieder zur 
Kloſtermauer. Wie ich mich eben hinaufſchwingen will, 


denke ich bei mir: Halt! Erſt ficher auf alle Fälle. Laufe 
zurück zum Hafen, ſammle Stroh, dreh ein feines Kränz⸗ 
lein, tauch' es in Pech und verſeh' mich mit Feuerzeug. 
So, nun konnte als letztes Mittelchen ein Feuer die Kloſter— 
leute von unſerem jungen Herrn abziehen. Alles ging ſo 
glatt wie die Abende zuvor, nur hatten wir kein Mond- 
licht, ſondern ſchwarze Nacht. Schon ſteht Mo auf dem 
Dachfenſterſims, ſchon reiche ich ihm die Hand, da ſchreit 
unten im Saal jemand „halt!“, und gellend ſchreien alle 
Knaben es nach. Na! Da wußte ich, was es geſchlagen 
hatte. Ich ſchnell mein Kränzlein in Brand gebracht, da 
fehe ich, wie No, am Gewande von unten gezerrt, ſchwankt. 
Mit einer Hand packe ich ihn und reiße ſo ſtark, daß die 
Schulterſpange des Gewandes ſpringt, dasſelbe fällt hinab, 
und Mo wird frei. Ich drücke ihm den Kranz in die 
Hand und rufe: „Schleudere!“ Habt Ihr nicht geſehen! 
Wie der Mo den Brandſtoff hinunter warf! Er kam wie 
der Hammer auf den Nagel und fiel mitten unter die 
Jungen, die auseinander ſtoben. Wir aber liefen zu den 
Schiffen. Ich hatte ein Bötlein bereit liegen, in dem 
ruderten wir lautlos an das Schiff heran. Gerade an 
einer Stelle, wo keine Wachen ſtanden, hatte ich ein Tau 
befeſtigt, an dem kletterte ich zuerſt, dann Mo hinauf; 
ich zog dasſelbe ein und führte ihn die Leiter hinab ins 
Weinlager. In ſeinem Winkel hinter der Tonne, teils 
in derſelben hat Euer Sohn die Wochen der Seereiſe ver— 
bracht. Was Wunder, daß er elend wurde! Nun könnt 
Ihr ihn füttern, wie ich dort unten.“ „Er hat treu für 
mich geſorgt, Mutter“, rief Mo. „Er redete dem Keller- 
meiſter ein, es ſeien rieſige liviſche Ratten zwiſchen den 
Tonnen. Der alte Mann fürchtete ſich entſetzlich vor den 


Tieren und beſtellte Wane zum Wächter für ſich und die 
Tonnen. Da ſchlief Wane manche Nacht bei mir, und ver⸗ 
kürzte mir manche Stunde des Tages, und wie fein hat 
er mich im Faß an Land geſchleppt vor den Augen des 
Biſchofs, ja mit ſeiner Erlaubnis! Er iſt ein Held und 
ein Schlaukopf, und wir müſſen ihn reich belohnen, Mutter!“ 
„Mit nichten“, rief der Live, „werdet ſtark und ſeid unſer 
junger Held und Anführer im Kampfe gegen die deutſchen 
Hunde, und ich bin ſtolz und froh mit meinen Händen 
meinem Fürſten zu dienen!“ Er ließ ſich bei dieſen 
Worten huldigend auf ein Knie nieder. Mo jedoch zog 
ſein Schwert, verſetzte dem treuen Mann mit der flachen 
Klinge einen Schlag und rief: „So ſchlage ich dich zum 
Ritter, trage das Wappen, das du dir ſelber erwählt haſt, 
ſtehe auf als Ritter Wane von Tonnenburg. Für die Burg 
werde ich ſorgen, der Knabe Mo, Kaupos Sohn, gab dir 
den Ritterſchlag und verſprach div ein eignes Schloß, laſſe 
mir Zeit, und No, der Mann und der Fürſt, wird dir 
ſein Wort löſen.“ 


Neunles Kapitel, 


Die Gründung Rigas. 


Da wo der Riſing oder Rigebach einen Halbkreis 
bildet und ſich in die Düna ergießt, die ihrerſeits des 
Baches Wellen, mit ihren ſtolzen Wogen vereint, dem 
Meere zuführt, ſammelten ſich im Hochſommer 1201 die 
Deutſchen des Livenlandes. Scharen von Liven zogen 
herbei, denn ſie wagten es nicht Biſchof Alberts Ladung 
zur Gründung der Stadt außer acht zu laſſen. Biſchof 
Albert ſei mit großer Streitmacht gekommen, hieß es, auch 
hatte er die zwölf Geiſeln im deutſchen Reich gelaſſen; 
da mußte man wohl Frieden halten. Viele kamen in⸗ 
grimmig, andere aus Neugier, aber ſie kamen, geſchmückt 
mit ihren Abzeichen, in ihren bunten Trachten, und Albert 
war zufrieden, als er ihre unterwürfigen Grüße empfing. 
Waren ſchon die Liven im Feſtgewande erſchienen, ſo 
prangten die Deutſchen in noch viel größerer Pracht. Die 
Ritter tummelten ihre Roſſe in ſo glänzenden Rüſtungen, 
daß ein einfaches liviſches Knechtlein meinte, es ſeien viel 
hundert Sonnen zur Erde herabgeſtiegen. Die Pagen in 
farbiger Seide, nickende Straußenfedern auf dem kecken 
Barett, eilten von Zelt zu Zelt. Im Haufe des Erz 
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biſchofs verſammelte ſich die Geiſtlichkeit in ihren präch⸗ 
tigen Gewändern. Chorknaben ziehen herbei, ſie ſingen 
Kirchenweiſen vor dem Altane des Biſchofs, und als dieſer 
erſcheint, ſinkt die Schar auf die Kniee. Der oberſte 
Geiſtliche erteilt ihnen den Segen. Auf dem Platz vor 
Alberts Haus iſt eine hohe Stange errichtet, an der hängen 
die Glocken des künftigen Domes, Biſchof Albert giebt ein 
Zeichen. Zum erſtenmal ertönt hier zwiſchen Bach, Fluß 
und Meer das feierliche Geläute. In andächtiger Stille 
lauſchen die Chriſten, manches Auge feuchtet ſich. Selbſt die 
Heiden ſtehen in ehrerbietigem Staunen. Die Glocken tönen, 
ſie verkünden dem Lande Religion, Bildung, Deutſchtum. 
Der tiefblaue Sommerhimmel wölbt ſich über der im vollen 
Schmuck des heißen Sommers ſtehenden Erde, und die 
Wogen der Düna nehmen das Geläute auf und rauſchen 
es dem Meere zu: „Deutſches Gebiet! Deutſches Gebet!“ 
Jetzt treten die Chorknaben vor. Sie tragen Heiligen⸗ 
bilder. Voran das roſenbekränzte Bild der heiligen Mutter 
Gottes, der dies Gebiet geweiht iſt: das Livenland ein 
Marienland. Es folgen die Bilder der heiligen Apoſtel 
Petrus und Paulus. Die Knaben halten Kerzen, ſie 
ſchwingen die Räuchergefäße und ſingen die Kirchenweiſen. 
Es folgen die Geiſtlichen, die Mönche vom Prämonſtra⸗ 
tenſerorden. Unter einem Purpurbaldachin ſchreitet Albert 
daher, ein Fürſt, ein Held, ein Sieger! Hinter ihm 
wandelt ſeine Geiſtlichkeit, dahinter die Ritter, Kaufleute, 
die Knappen. So ſchreitet der Zug, ein glänzendes Bild, 
an den ſtaunenden Liven vorbei. Die Kirchenbanner wehen, 
und an den Stellen, wo die künftigen Kirchen ſich erheben 
ſollen, werden ſie eingepflanzt. Der Biſchof beſprengt 
den Boden mit Weihwaſſer, die Chorknaben ſingen. So 
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gelangt man auf einen geebneten Platz, dem ſpäteren Markt. 
Hier bleibt Albert ſtehen. Mit lauter Stimme verlieſt er 
eine Gründungsurkunde; er verkündet der lauſchenden 
Menge die Geſetze, die hier herrſchen werden. Dann wird 
das Pergament zuſammengefaltet und in eine Kapſel ge⸗ 
than. Weiter geht der Zug, bis er wieder hält. Hier 
ſteht ein geſchmückter ausgehöhlter mächtiger Granitblock. 
Albert legt die Kapſel in den Stein. Zwei Maurer mit 
Kelle und Mörtel treten vor und vermauern dieſelbe. Der 
Stein ſchwebt, auf zwei Balken liegend, über einer Grube. 
Biſchof Albert ergreift die Kelle, thut mit ihr drei Schläge 
auf den Granit und ruft: „Im Namen des dreieinigen 
Gottes, zu ſeiner und der heiligen Jungfrau Maria Ehre 
weihe ich Dich als Grund- und Eckſtein der künftigen Kirche, 
die den Namen St. Petri führen wird. Heiliger Petrus, 
du Schlüſſelträger des Himmels, hüte alle Zeit die 
Schlüſſel zu dieſer unſerer Gründung, daß ſie unter Deinem 
Schutze gedeihe und beſtehe für alle Zeiten. Du, Stein, 
aber fahre in die Tiefe, damit du den Grund legeſt zu 
den feſten Mauern, die ſich hier erheben werden und deren 
Spitze gen Himmel ragen ſoll, ein Sinnbild unſeres Glau⸗ 
bens und unſeres Hoffens. Zeuch hin!“ Alle Häupter 
entblößten ſich, das Geläute verſtummte, Arbeiter wanden 
die Balken unter dem Stein fort. Polternd ſtürzte er 
hinab. Da brauſten Jubelrufe der Deutſchen durch die 
Luft, da jauchzten viele Liven mit, da ertönte mächtiger, 
voller denn je das Glockengeläute, da warfen zuerſt die 
Chorknaben Blumen auf den Stein unter Geſang, dann 
warf jeder Blüten nach, bis daß ſich über dem ſchwarzen 
Granit ein leuchtender Hügel wölbte. Und Riga, die 
Stadt am Rigebach und am Dünaſtrom, war gegründet. 
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Zehnles Kapitel, 
Bio. 


In Kaupos Burg herrſchte nach langer Zeit Freude. 
Die Herrin, Frau Dagerute, hatte den Liebling, den Sohn 
und Erben heimgebracht, und die ganze Sippe kam, ſie 
zu beglückwünſchen und den jungen Helden über feine Er- 
lebniſſe im deutſchen Lande und ſeine Flucht aus Bremen 
auszufragen. Mo bekam ſo viel Schmeicheleien, ſo viel 
Lobreden zu hören, daß ſeine frohe Zuverſicht täglich 
wuchs. Als aber ſogar das Waldweib, Tharas begün⸗ 
ſtigte Prophetin, eine ſtolze, finſtere Greiſin, vor ihm in 
die Kniee geſunken war und einen entzückten Hymnus über 
den jungen Helden, den Retter, angeſtimmt hatte, da ſtand 
es in ſeinem Herzen feſt, daß er von ſeines Volkes Göttern 
und von den Liven ſelbſt dazu berufen ſei, das Land von 
den Deutſchen zu befreien. Noch galt es, wieder in der 
heimatlichen Luft zu erſtarken, dann aber wollte er mit 
ganzer Kraft unter der Leitung ſeines Ohms Dabrel das 
Kriegshandwerk erlernen. Bis zu ſeiner Volljährigkeit, 
die mit dem achtzehnten Lebensjahr erreicht war, mußte 
er ſich gedulden; denn er wußte zu gut, daß ſeine Stammes⸗ 


genoſſen ſich nur der Führung eines Mannes, nicht der 
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des Knaben überlaffen würden. Bis dahin jedoch, jo 
ſchwur er, wollte er keinen Tag unbenutzt laſſen. Er 
wollte mit allen Livenhäuptlingen bekannt werden, um 
genau beurteilen zu können, an welcher Stelle jeder ein⸗ 
zelne am beſten zum Wohl des Vaterlandes zu benutzen 
ſei. Er wollte Wälder, Wieſen und Felder durchſtreifen, 
um überall hin die kürzeſten heimlichſten Pfade aufzuſpüren. 
Er wollte ſchließlich ſeine erworbenen deutſchen Sprach⸗ 
kenntniſſe verwerten, um liviſche Knaben in ihr zu unter⸗ 
richten; denn zum Spionieren bedurfte man die verhaßten 
Laute. Alle ſeine Pläne beſprach er mit ſeiner Mutter. 
Sie lebte auf und verjüngte ſich, ſeit ſie Mo bei ſich hatte. 
Er war ihr nicht mehr ein Knabe, ein Sohn, ſie vergaß 
den Altersunterſchied und ſah in ihm den gleichgeſinnten 
Genoſſen, das Werkzeug ihrer Pläne, den Fürſten und 
Häuptling ihres Stammes. Von ihrem Mann hatte ſie 
ſich abgewandt, denn ſie wollte, ſie durfte keinen Umgang 
haben mit einem feigen Abtrünnigen. Schon längſt hatte 
ſie die Burg, in der Kaupo ſie als Herrin zurückgelaſſen, 
ſeinem Todfeinde Dabrel übergeben. Derſelbe hielt ſie 
und ſeine eigene unter ſtarker Mannſchaft. Kaupo wollte 
nicht Krieg führen gegen ſeine Verwandten, gegen ſeine 
Frau und ſein Kind. Er, der ſtarke Mann, zitterte bei 
dem Gedanken, daß ein Wurfgeſchoß Tio, ſein Täubchen, 
treffen könnte. Frau Dagerute wußte, daß ſie ſchon durch 
das Mädchen Kaupo gegenüber im Vorteil geweſen war, 
und was konnte er ihr jetzt anhaben, wo der Sohn und 
Erbe mit ihr im Bunde ſtand? Außerdem lebte in ihr 
wieder die Hoffnung auf, durch die Flucht Mos Un- 
einigkeit zwiſchen dem Biſchof und Kaupo zu ſäen. Der 
Livenhäuptling würde in Alberts Augen als Meineidiger 
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erſcheinen; denn wie konnte der Deutſche annehmen, daß 
Ylos Befreiung ohne des Vaters Willen und Zuthun ge⸗ 
ſchehen ſei? Sie würde nicht abgeneigt ſein, Kaupo wieder 
die Thore der Burg zu öffnen, aber er müßte als Reu⸗ 
mütiger kommen und mit dem Bluteide beſchwören, daß 
er den alten Göttern und den Liven treu bleiben wollte. 
So träumte Frau Dagerute von Sieg und Rache und 
trieb ihren Sohn durch anſpornende Worte, durch zün⸗ 
dende Reden, zugleich durch ſchmeichleriſche Unterwerfung 
unter ſeinen Willen zu immer höher fliegenden Plänen. 
Mit einem Jubelruf war ihm Tio bei ſeiner Rückkehr 
um den Hals gefallen, und Ylo hatte erftaunt bemerkt, 
wie groß und verſtändig die Dreizehnjährige geworden 
war. Nur die roten Backen vermißte er, auch ſahen die 
fröhlichen Kinderaugen ſeiner Schweſter jetzt ernſt, faſt 
traurig in die Welt. No war jedoch an jenem erſten 
Abend zu ſehr damit beſchäftigt, dem Ohm Dabrel ſeine 
Flucht zu erzählen, um nach den Urſachen dieſes ihres 
veränderten Ausſehens zu forſchen. Nach einigen Tagen 
fiel es ihm auf, daß Tio ihn oft prüfend, ernſt und 
traurig betrachtete. Er beobachtete ſie genauer und war 
erſtaunt, was das Kind im Hauſe, in den Ställen unter 
den Mägden leiſtete. Frau Dagerute kümmerte ſich nur 
um die Streiter, die in immer neuen Scharen von den 
benachbarten Burgen und Anſiedelungen anlangten. Sie 
ſaß mit ihnen an der Männertafel und wußte mit klugen, 
zündenden Worten auf ſie einzureden. Sie nahm ihnen 
den Eidſchwur ab , ſobald Dabrels Befehl ertönte, ge⸗ 
waffnet hier auf Kaupos Burg zu erſcheinen und den Zug 
gegen die Chriſten zu beginnen. Tio, die Kleine, vertrat 
im Hausweſen ihre Mutter. Unermüdlich trippelte ſie 
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durch die Geſindekammern, die Küche, ging in die Ställe 
und Katen. Wenn ſie ſich einmal, ſchüchtern um Rat 
fragend, an Frau Dagerute wandte, ſo wurde ſie ſchel⸗ 
tend und barſch abgewieſen, und zu Ylo ſagte die Mutter 
klagend: „Es iſt ein Jammer, daß Deine Schweſter weder 
nach Dir noch mir geſchlagen iſt, ſondern ganz nach Dei⸗ 
nem Vater. Immer ernſt, faſt vorwurfsvoll ſchaut ſie 
mich an, anſtatt mit anzugreifen und zu rüſten für die 
ſchwere, herrliche Zeit, die anbrechen wird, und in der 
auch wir Livenweiber teilnehmen werden am Kampf gegen 


die Unterdrücker. Da lob ich mir Deine Muhme Viezela, 


die tummelt ſich im Harniſch auf dem feurigſten Roß ihres 
Vaters und trifft ſicherer als mancher Kriegsknecht.“ Mo 
beſchloß mit ſeiner Schweſter zu reden. Er liebte ſie 
mehr als je zuvor; denn ſie erſchien ihm rührend in ihrer 
demütigen Bemühung, für das häusliche Wohl aller zu 
ſorgen. Als er daher hörte, wie eine Magd ihr eine un⸗ 
geziemende, mürriſche Antwort gab, geriet er in große 
Wut und verlangte die ſofortige Verjagung der Dienenden 
vom Hof. Seine Mutter wollte gerade dieſe Dienerin 
nicht miſſen, und als er es dennoch durchſetzte, daß die 
Magd die Burg verließ, ſah er, wie ſeine Mutter des⸗ 
halb harte Worte zu Tio ſprach, auch erblickte er bald 
darauf dieſelbe Dienerin im Hauſe Dabrels. Das ver⸗ 
droß ihn, und er beſchloß, um fih dieſe Vorgänge er- 
klären zu können, mit Tio zu reden. Er forderte ſie auf, 
mit ihm in den Wald zu reiten, und bald trabten die 
Geſchwiſter durch den ſommergrünen Forſt. Tio blieb 
jedoch ſcheu und zurückhaltend, und endlich, als ſie ſich 
zur Mittagsraſt unter einen Baum lagerten, fragte er ſie: 
„Sage mir, Tio, warum biſt Du ſo verändert gegen 
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mich? Freut Dich meine Rückkehr nicht? Haſt Du Dich 
nicht nach mir geſehnt?“ „Ich habe mich Tag und Nacht 
nach Dir geſehnt, Mo, mein Bruder, und als ich Dich 
endlich in der Halle erblickte, da war ich von Herzen 
froh und dankbar und glücklich. Aber Mo, du kehrteſt 
anders zurück, als ich mir dachte. Wo iſt der Vater? 
Ich dachte mir, an ſeiner Seite würdeſt Du mit feier⸗ 


lichem Gefolge angeſprengt kommen. Schon längſt wollte 


ich Dich fragen: wo weilt der Vater? Kommt er bald? 
Warum nennſt Du nie ſeinen Namen? Er iſt es doch, 
der Dich mit des Biſchofs Erlaubnis hat zurückkehren 
laſſen, wenigſtens erzählte mir ſo Viezela, die mir auch 
ſagte, Deine Flucht ſei ein abgemachtes Spiel zwiſchen 
dem Biſchof und unſerem Vater geweſen, der anderen 
Geiſeln wegen.“ „Sagte fie Dir das, jo hat fie. gelogen!” 
rief Mo, „der Vater weiß ebenſo wenig von meiner Flucht 
wie Biſchof Albert. Dieſelbe iſt der Mutter Plan und 
mein Werk, wobei Wane, der Knecht, uns redlich geholfen 
hat.“ „O!“ rief Tio und ſprang auf, „ſo iſt denn meine 
Ahnung wahr. Mo, was haſt Du gethan! Du haſt des 
Vaters Ehre ſchwer verletzt, Du haſt das Wort gebrochen, 
das er für Dich gelobt hat. Du biſt aus der Schar der 
Geiſeln gebrochen, und jeder der anderen elf Knaben iſt 
durch Deine Schuld der Ungnade der Deutſchen verfallen, 
unter deren Gewalt fie doch durch den freien Willen un- 
ſerer Fürſten gekommen waren.“ „Freien Willen! Tio, 
Du weißt nicht, was Du ſagſt. Sind wir Knaben etwa 
dem tückiſchen Ritter Harbert willig gefolgt, als er uns 
hier beim Spiel überfiel und fortſchleppte? Und als 
Biſchof Albert nach dem verdammten Gelage im feſten 
Hauſe am Rigebach den entwaffneten Liven unter dem 
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Schutze ſeiner vierfach überlegenen geharniſchten Krieger 
die Wahl ließ: ‚Entweder Ihr oder Eure Knaben ziehen 
mit als Geiſeln übers Meer!‘ kann da von freiem Willen 
die Rede ſein? Sie konnten ſich nicht weigern. Freilich 
ich wäre lieber dort im Saal geſtorben, als daß ich die 
Bedingungen des Biſchofs angenommen hätte. Aber mein 
Vater war dazu zu weiſe. Wozu auch das Blut der 
Väter vergießen, wenn es ja nur galt, das kleine Opfer 
zu bringen und ſeine Kinder dem Feinde als Geiſeln zu 
ſtellen! Solch' ein Wort! Wer darf das anerkennen! 
Und wenn dies Wort meinem Vater und all den liviſchen 
Vätern ſo heilig war, daß ſie in dieſem ganzen Jahr keine 
Schritte zu unſerer Befreiung thaten, warum ſoll ich dazu 
verdammt ſein, das feige Verſprechen eines feigen Vaters 
zu halten?“ Er war in der Erregung aufgeſprungen und 
ſtellte ſich vor Tio hin. Sie ſchrie entſetzt auf bei ſeinen 
letzten leidenſchaftlichen Worten, trat von ihm zurück und 
rief: „Mo, Mo! So ſprichſt Du von unſerem herrlichen 
Vater, vom Fürſten Kaupo, dem Edlen, Weiſen, Tapfern? 
Du verſündigſt Dich gegen Thara!” „Thara ijt auf 
meiner Seite. Hörteſt Du nicht, wie ſeine Prieſterin, das 
heilige Waldweib, mich in ſeinem Namen begrüßte?“ 
„Was ſie ſagte, hörte ich nicht, aber ich weiß, was wir 
beide von klein auf als Tharas erſtes Gebot gelernt haben: 
„Der Vater hat Gewalt über ſeine Kinder, der Mann 
über ſein Weib, der Herr über ſeinen Knecht“, und dem 
Vater zu gehorchen, haben wir an jedem Tharafeſt feier⸗ 
lich gelobt. Nicht er, der Fürſt Kaupo, hat feige gehan- 
delt, ſondern Du. Du brachſt ohne ſein Wiſſen ſein 
Wort, Du entzogſt Dich ſeinem Willen durch feige Flucht.“ 
So rief Tio in wildem Schmerz, Mo aber ſtürzte ſich 
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wutentbrannt auf fie und hob die Hand zum Schlage 
Seine Schweſter ſah ihn mit ihren großen Augen ſtolz 
und traurig an, und der Blick erinnerte ihn an Anna von 
Tieſenhuſen. Keine Miene in ihrem bleichen Geſicht ver— 
zog ſich, als ſie ſagte: „Du biſt Deiner ſelbſt ſo wenig 
mächtig, Mo, daß Du Deine Hand erhebſt gegen Deine 
Schweſter, gegen eine Freie von fürſtlichem Geſchlecht. 
So weit iſt es mit Dir gekommen, Mo, Kaupos Sohn! 
Thara, erbarme Dich ſeiner! Erbarme Dich unſer! Was 
denkſt Du nun weiter zu thun?“ fuhr ſie ruhiger fort. i 
Ihre Stimme klang rauh, alles Kindliche war aus dem | 
ſtrengen Geſicht der Kleinen gewichen, fie erſchien Mo 
plötzlich gleichalt, nein, älter als ſeine Mutter. Was bei 
Frau Dagerute Haß und Leidenſchaft war, das prägte j 
fih in den ihr fo Ähnlichen Zügen der Tochter als Gram 
und feſte Entſchloſſenheit aus. Mo ließ beſchämt den 
Arm ſinken, und Tio fragte wieder: „Was wirſt Du thun? 
Deine feige Flucht war Deine erſte Heldenthat, dann hebſt i 
Du feige den Arm gegen ein wehrlojes Mädchen, was 
kommt nun?“ „Schweig!“ brauſte Mo auf. „Da Du 
Tharas Gebote kennſt, ſo weißt Du auch ſeinen Befehl, 
d daß das Weib fih ſtumm dem Willen des Mannes, 
dem des Familienhanptes unterzuordnen hat. Kaupo iſt 
Chriſt geworden, er gehört zu dem Troß des Deutſchen, 
er iſt ausgeſchieden aus ſeiner Sippe, aus ſeinem Volke. 
Was geht er uns an? Ich aber ſtehe vor Dir, nicht 
mehr ein Knabe, Dein Spielgefährte; wie Du über die 
Jahre hinaus gereift biſt, ſo bin auch ich in dieſem Jahre 
ein Mann geworden und rede mit Dir als Dein und 
unſeres Stammes Fürſt!“ „Ich erkenne Deine Macht 
nicht an, Plo, und habe Dir nur noch eines zu jagen: 
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entweder Du meldeſt dem Vater Deine Flucht, oder ich 
werde es thun.“ „So redeſt Du, Verräterin! Wollen 
abwarten, wer der ſtärkere iſt, aber der Waldritt iſt mir 
verleidet, komm heim, ſag ich Dir!“ Er warf ſich aufs 
Pferd, unbekümmert drum, wie Tio in den Sattel kommen 
oder ob ſie ihm folgen würde. Aber ſie war bald an 
ſeiner Seite, und ſchweigend in raſendem Galopp jagten 
die Geſchwiſter der Burg zu. Erregt eilte Mo in die 
Halle, wo er ſeine Mutter fand, während Tio in ihrer 
Kammer verſchwand. Er erzählte mit zornbebender Stimme 
von der Unterredung mit ſeiner Schweſter. Es war der 
erſte Tadel, der ihn getroffen hatte, und in Wut und 
Zorn lehnte er ſich deſto mehr gegen ihn auf, je mehr er 
im Herzen ſpürte, daß er nicht unbegründet war, und je 
mehr er empfand, daß Anna von Tieſenhuſen ebenſo ge— 
ſprochen hätte. Dieſer Gedanke brachte ihn faſt von 
Sinnen. Was ging die Chriſtin Anna von Tieſenhuſen 
ihn an? Aber er wollte mit ihr und ihrem Zauber fertig 
werden, jetzt gleich. Wütend zog er das verſiegelte Päck— 
chen hervor, das ſie ihm beim Abſchied geſchenkt hatte, 
und ſchleuderte es mit voller Gewalt aus der Fenſter⸗ 
öffnung ins Freie, dann wandte er ſich ruhiger zur Mutter 
und fragte: „Was machen wir mit dem ſtörrigen Dinge, 
der Tio?” „Für die laß mich ſorgen. Für ungezogene 
Kinder läßt Thara Birkenzweige wachſen“, antwortete 
Frau Dagerute, und ihre Najenflügel bebten in verbal: 
tener Erregung. Sie ergriff eines der kleinen Birken: 
bäumchen, mit denen auf ihr Geheiß zur Feier von Nos 
Heimkehr die Halle geſchmückt war, und ging in die Kem— 
nate nebenan. Ylo hörte, wie die Zweige ſauſend durch 
die Luft flogen und dann einen leiſen Klagelaut. Dieſer 
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Schmerzenston brachte ihn zur Beſinnung. Er riß die 
Thür auf. Da ſtand Frau Dagerute. An den Haaren 
hatte ſie Tio gepackt und ſchlug mit dem Bäumchen auf 
das Kind ein. Tio hatte die Hände vors Geſicht ge— 
ſchlagen, und obgleich ſie vor Schmerz zuſammenzuckte, 
war fie bemüht, ihre Klagelaute zu unterdrücken. Moo fiel 
der Mutter in den Arm und rief: „Du wirft ſie töten!“ 
Angſtvoll ſtellte er ſich zwiſchen die Erzürnte und ſeine 
Schweſter. Tio ſchaute auf und ſagte mit ſchmerzbebender 
Stimme: „Laß es, Ylo, ich fürchte nicht den Tod. Schlage 
zu, Mutter! Viel lieber will ich ſterben als weiter leben 
und all das Schreckliche tragen, was ich in dieſem Jahr 
erduldet habe!“ „Schweige!“ ſchrie Frau Dagerute, „und 
Du, Mo, achte nicht auf ihre unſinnigen Worte.“ „Nein!“, 
rief das Kind außer ſich, „ich kann's nicht länger ertragen 
zu ſchweigen, ich will ſprechen, und dann will ich fort 
von hier, oder ich will ſterben, ſei es auch unter dem 
Beil, wie jener deutſche Krämer. Er kam hierher und 
bat um ein Nachtlager. Ich wies ihn ab, da trat die 
Mutter herzu und forderte ihn auf mit freundlichen Worten, 
zu bleiben. Ich freute mich deſſen, und weil er weit ge— 
wandert war, boten Ohm Dabrel und ſein Weib, die hier 
zu Gaſte weilten, an, ihm ein Bad zu bereiten. Als aber 
der Fremde darin war, ſah ich, wie der Ohm, ſeine Frau, 
und unſere Mutter hingingen. Sie rüttelten an der Thür, 
und als der Händler dieſelbe, nach ihrem Begehr fragend, 
öffnete, zog mein Ohm ein Beil und ſchlug ihm das 
Haupt ab. Da ſprang das Blut gräßlich hervor, meine 
Mutter und ihre Schweſter fingen es in irdenen Gefäßen 
auf, und wenn die Liven kommen und hier ihren Eid ab— 
legen, ſo werden ſie mit dem Blute des Chriſten beſprengt. 
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Ich kann es nicht mehr ertragen! No, bringe mich fort 
oder töte mich!“ Sie war in die Kniee geſunken. Frau 
Dagerute rief: „Sie iſt mattherzig! Wir thaten recht 
damals! Denn der Händler konnte gar wohl ein verz 
kleideter deutſcher Spion ſein. Ja, das iſt wahrſcheinlich, 
denn ausdrücklich hatte Biſchof Albert bei ſeiner Abreiſe 
von hier die Zurückbleibenden davor gewarnt, ſich in un⸗ 
ſere Burgen zu wagen. Das wußten wir. Wenn es 
trotzdem einer wagte, ſo mußte er anderen Gewinn hoffen 
als den, der ihm durch den Verkauf ſeiner Nadeln und 
ſeines Garnes werden konnte. Wir erſchlugen unſeren 
Feind und verwandten ſein Blut auf eine Thara wohl⸗ 
gefällige Weiſe.“ Mo ſah, wie Tio erſchauerte; er em- 
pfand tiefes Mitleid mit ihr; nein, fie war keine Helden- 
natur wie er und Dagerute. „Mutter“, ſagte er, „was 
Ihr gethan habt, geſchah in keiner kleinlichen Abſicht. 
Aber Tio muß fort von hier. Sie könnte ſterben, und 
dann, Mutter, hätten wir eine Blutſchuld auf uns ge— 
laden. Höre, Tio, verſprich, daß Du dem Vater nichts 
von meiner Flucht ſagen willſt, und morgen am Tage 
ſollſt Du die Reiſe zu ihm antreten.“ Da kam Leben in 
das bleiche Mädchengeſicht, fie ſchüttelte das Haupt und 
rief: „Nein, nimmermehr! Wenn ich den Vater ſehe, 
teile ich ihm alles mit und melde mich beim Biſchof als 
Geiſel, damit er ſein verpfändetes Wort einlöſen kann.“ 
Da wandte Mo ſich zornig von ihr ab und zog ſeine 
Mutter mit ſich fort in die Halle. Seit dieſem Geſpräch 
wurde Tio täglich bleicher. Sie ſchaffte nicht mehr im 
Hauſe, ſie ging nicht in die Ställe. Still hockte ſie am 
Fenſter in ihrer Kammer und verweigerte wortlos Speiſe 
und Trank. Frau Dagerute bemühte ſich nicht ſonderlich 
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um fie, aber Mo konnte dies ſtille Leiden nicht mit an- 
ſehen. Er trat eines Morgens auf Tio zu und ſagte mit⸗ 
leidig: „Arme, kleine Tio, iß und trink, ich will alles 
thun, was du willſt. Ich werde Dich zum Rigebach ge- 
leiten, und Du ſollſt mir nur Dein Wort geben, daß Du 
mir überlaſſen wirſt, wann und wie ich dem Vater alles 
mitteile.“ Da fiel Tio dem Bruder ſchluchzend in die 
Arme. Die Ausſicht auf die Reiſe ſtärkte ſie mehr als 
die kräftigſte Koſt, und ſo konnte ſie nach kurzer Zeit die 
Reiſe unternehmen. Frau Dagerute war über Mos Toll⸗ 
kühnheit erſchreckt und ſetzte alles dran, die Kinder bei 
ſich zu behalten. Dabrel aber, dem das ſelbſtbewußte 
Auftreten Mos zu ſchaffen machte, der auch mit Neid ſah, 
wie willig ſich die Livenſtämme von der klugen Mutter 
bereden ließen, ihren Sohn als Fürſten zu ehren, fürchtete 
für ſeine Führerſtellung. Er verſprach, den beiden zu⸗ 
verläſſige Leute als Schutz mitzugeben. Er wies darauf 
hin, wie Biſchof Albert mit dem Bau der Stadt beſchäf⸗ 
tigt ſei. Kaupo würde vielleicht durch den Anblick des 
befreiten Sohnes für die liviſche Sache zurückgewonnen 
werden. Außerdem ſollte am Rigebach die feierliche Grund— 
ſteinlegung der Stadt erfolgen. Wer ſollte da unter der 
großen Schar der Liven und ihrer Knaben Mo er⸗ 
kennen, von deſſen Rückkehr niemand vor Ankunft des 
nächſten Bremer Schiffes in acht Wochen etwas erfahren 
haben konnte? So zogen die Geſchwiſter zum Rigebach 
und langten am Tage der Grundſteinlegung dort an. In 
ehrfürchtiger Bewunderung lauſchte Tio auf das Gloden- 
geläute, den chriſtlichen Geſang, die Worte Alberts, und 
als ſie im Zuge ihren Vater erblickte, wäre ſie in ihrer 
Herzensfreude faſt auf ihn zugeeilt. Mo zog fie zurück, 
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trat aber dabei ſelbſt aus den hinteren Reihen der Zu⸗ 
ſchauer in die erſte. Als der Grundſtein in die Tiefe 
hinuntergelaſſen war und ſich der brauſende Jubel gelegt 
hatte, fühlte er plötzlich, wie jemand ihn ſcharf und prü⸗ 
fend anſah. Er hob die Augen und blickte in Biſchof 
Alberts ſtrenges Antlitz und las in deſſen Augen, daß er 
erkannt war. Er wandte ſich haſtig um und ſtand vor 
ſeinem Vater. Ehe jedoch dieſer ſeines maßloſen Erſtau⸗ 
nens Herr werden konnte, ehe der Page Alberts die ihm 
bezeichnete Geſtalt Mos im Gedränge erreichen konnte, 
wurde er vom Liven Alo gepackt, andere umgaben ihn, 
drängten ihn zu den Roſſen, hoben ihn hinauf, und in 
der nächſten Sekunde waren ſie auf den kleinen flinken 
Tieren den Blicken aller entſchwunden, noch ehe die ſtau⸗ 
nend in alle Pracht verſunkene Tio die Abweſenheit des 
Bruders bemerkt hatte. Da wurde ſie von Kaupo an⸗ 
geredet. Weinend und lachend fiel ſie ihm in die Arme, 
in denen ſich das arme Kind ſeit einem Jahr zum erſten⸗ 
mal ſicher und geborgen fühlte. Der Vater führte ſie 
in ſein Zelt, und rückhaltlos erzählte ſie ihm alles, denn 
da er ſelbſt Mo erkannt hatte, hielt ſie ſich nicht mehr 
an ihr Verſprechen gebunden. Während ſie noch mit 
einander redeten, trat ein Knecht herein und meldete einen 
Boten, der den Fürſten erſuchte, ſofort beim Biſchof zu 
erſcheinen. „Er hat Ylo geſehen und erkannt, ich las es 
in ſeinen Augen, und ſeinen Blicken folgend gewahrte ich 
erſt den Knaben. Wohin wird dieſer unſelige Streich 
führen? Wie ſoll Albert mir Glauben ſchenken? Er muß 
annehmen, ich wiſſe um Mos Flucht, und wenn dem ſo 
wäre, ſo iſt das Leben der anderen Geiſeln in Gefahr.“ 
„Herr Vater“, bat Tio ſchüchtern, „nehmt mich mit zum, 
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Herrn Biſchof!“ Kaupo lächelte, aber wo ſollte er das 
Kind laſſen? Überall war die Gefahr vorhanden, daß 
ſie entführt werden würde wie Mo. So faßte er ihre 
Hand und betrat mit ihr Biſchof Alberts Gemach. Es 
war, wie Kaupo geſagt hatte, und der Biſchof nahm den 
Fürſten in ein regelrechtes Verhör. Endlich ſagte er 
ſtreng, und ſeine Stimme klang hart wie Eiſen: „Kaupo, 
Fürſt der Liven, ob Ihr Euer mir gegebenes Wort ge⸗ 
brochen, ob Euer Sohn mit oder ohne Euer Wiſſen jene 
Flucht ausgeführt hat, kann ich nicht ſofort entſcheiden. 
Bis eine genaue Prüfung der Sache möglich wird, ſeid 
Ihr mein Gefangener. Graf Konrad, nehmt dem Liven- 
fürſten Kaupo das Schwert ab und führt ihn in das feſte 
Gewahrſam dieſes Hauſes.“ Ehe jedoch Graf Konrad 
den Befehl vollführen konnte, trat Tio vor, kniete nieder, 
faltete die Hände und rief: „O, ehrwürdiger, großer Biſchof, 
nicht alſo! Mein Vater Kaupo trägt keine Schuld an 
Mos Flucht. Er war ſo entſetzt, als Ihr erzürnt waret, 
den Bruder zu erblicken. Unzählige Male hat Mo in 
Treiden ſeine Flucht erzählt und immer wieder verſichert, 


daß Kaupo nicht darum wußte. So Ihr aber eine Bürg⸗ 


ſchaft verlangt für meine und meines Vaters Worte, den 
Ihr doch immer nur als Euren Freund befunden habt, 
ſo nehmt mich an als Geiſel und laßt ihn, den Fürſten, 
frei!“ Da lachte der Biſchof und rief erheitert: „Seit 
wann ift das Kriegsbrauch bei uns und Euch, daß Mägd⸗ 
lein und Frauen ſich zur Löſung von Kriegern und Gei- 
ſeln erbieten? Steh auf, Kleine! Und Ihr, Kaupo, be— 
haltet Euer Schwert. Ich habe den Fall überlegt. So 
Ihr mir ſchwört, daß Ihr und Eure Tochter die Wahr⸗ 
heit geredet habt, und ſo Ihr verſprecht nicht ohne mein 


Wiſſen den Rigebach zu verlaſſen, ſollt Ihr beide frei 
ſein. Wenn aber in kurzer Zeit mein Schwager Tieſen⸗ 
huſen mit Weib und Kindern hierher kommt, um ſich hier 
niederzulaſſen, dann ſoll Tio ihr Wort löſen, dann ſoll 
ſie an ihres Bruders Statt dort als Geiſel ins Haus. 
Sie ſoll deutſche Bildung und Chriſtentum kennen lernen, 
und im fröhlichen Verkehr mit Altersgenoſſen ſoll ihr 
blaſſes, altkluges, verſorgtes Geſicht wieder den Ausdruck 
eines Kindes erhalten. Meine Schweſter Margarete hat 
ſelbſt zwei ſo feine Jüngferchen und weiß daher beſſer 
mit ihnen umzugehen als Frau Dagerute.“ Als Tio ihn 
erſtaunt anſah, fügte er hinzu: „Ja, ja, Kind, ich erfahre 
alles, ich weiß auch von der Ermordung des Händlers in 
der Treidener Burg, und das Haus, auf dem eine Blut⸗ 
ſchuld laſtet, iſt kein paſſender Aufenthalt für ein ſo kleines, 
ſchwaches Mägdlein. Seid Ihr einverſtanden mit meinem 
Plan, Kaupo?” „Mein gütiger Vater!“ rief dieſer be- 
wegt und wollte des Biſchofs Hand küſſen. Dieſer jedoch 
umarmte ihn, nannte ihn ſeinen viellieben und treuen 
Bundesgenoſſen und Bruder in Chriſto und forderte ihn 
und Tio auf, das Bankett in ſeinem Hauſe, das zur Feier 
der Gründung Rigas ſtattfinden ſollte, mitzumachen. So 
kam es, daß zum großen Staunen aller Ritter und Geiſt⸗ 
lichen an der langen Tafel zur rechten Hand des Biſchofs 
die kleine Livenmaid ſaß, augenblicklich die einzige Holde 
am Rigebach. 


Elſles Kapitel. 
Krennäfhaft und Feinäfrhaft. 


Für Viezo, Azzos Sohn und Kaupos Neffen, begann 
nach Nos Flucht aus dem Kloſter eine böſe Zeit. Seine 
Kameraden nahmen es ihm übel, daß er öffentlich vom 
Abt als unerſchrocken und beſonnen gelobt worden war. 
Wie? Sollten ſie, deutſche Fürſten- und Ritterſöhne, von 
einer Livengeiſel, einem Wilden Tapferkeit lernen? Der 
dicke Willfried konnte ſeine eigene Feigheit in jener Nacht 
nicht verſchmerzen. Er machte geheimnisvolle Andeutungen, 
die zwar auf nichts ſicheres ſchließen ließen, aber unter 
den Zöglingen ausſprengten, daß Viezo und Ylo unter 
einer Decke geſteckt hätten. Der Plan zur Flucht ſei von 
beiden erſonnen worden, und nur zum Schein ſei Viezo 
zurückgeblieben und habe den Entdecker des Spukes und 
den Helden geſpielt, um ſeinem Genoſſen das Entkommen 
zu erleichtern. Willfried behauptete ſogar, Viezo hätte im 
Schlaf dieſes alles ausgeplaudert. Einer nach dem an⸗ 
deren zog ſich vom jungen Liven zurück. Keiner jedoch 
ſagte ihm den Grund. Der Abt, den Zorn Biſchof Al⸗ 
berts fürchtend, denn er wußte wohl, wie viel Gewicht 
derſelbe auf dieſe beiden Söhne der erſten Livenhäupt⸗ 
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linge legte, berief ſeine Mönche zur geheimen Beratung. 
Man beſchloß, Viezo Tag und Nacht zu beauſſichtigen. 
Man benutzte eine leichte Erkältung Viezos, um ihn aus 
dem gemeinſamen Schlafſaal zu entfernen und ihn bei 
einem Bruder einzuquartieren. Der Huſten und Schnupfen 
verging, aber das Lager des jungen Liven blieb in der 
Zelle des Mönches. Zum Glück war es der Lehrer, 
zu dem er am meiſten Zutrauen hatte, und ſo wagte er 
ihn zu fragen, wann er zurück dürfe zu den Genoſſen. 
„Fühlſt Du Dich nicht glücklich, mein Schlafgeſelle?“ 
fragte lächelnd der junge Mönch. „Das iſt es nicht“, 
erwiderte Viezo, „ich wohne gern in Eurer Zelle, hier iſt 
es ſtill, und vor dem Fenſter ſieht man grüne Bäume, 
auch lauſche ich gern auf Eure Stimme, ehrwürdiger Vater. 
Wenn Ihr redet, werden die harten deutſchen Laute weich 
und wohltönend, und wenn ich Euch zuhöre, lerne ich in 
einer Viertelſtunde ſo viel Neues und Schönes wie dort 
im Saal nie.“ „Nun, ſo gieb Dich zufrieden, mein Sohn, 
wahrſcheinlich hat gerade Deiner Bildung wegen der Abt 
alſo über Dich beſtimmt.“ „Ich bin zufrieden hier und 
dankbar, denn Ihr ſeid gut und liebevoll gegen mich, aber 
meine Genoſſen meiden mich. Ich ſehe kalte, abweiſende, 
verlegene Geſichter, und ich werde behandelt wie ein 
Fremder und nicht, wie früher, als ihresgleichen.“ „Die 
jungen Laffen!“ rief der Lehrer, „ich werde ihnen Sitten 
lehren, gleich heute noch!“ Viezo bat jedoch davon Ab- 
ſtand zu nehmen. In einer Freiſtunde trat er auf einen 
Kameraden zu, der ſtets zu ihm gehalten hatte, und fragte: 
„Was iſt's mit Dir, Egbert, warum läßt Du Dir nicht 
mehr die lateiniſchen Vokabeln abfragen?“ Der Knabe 


antwortete verlegen: „Nimm's nicht für ungut, Viezo, Du 
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kannſt gewiß nichts dafür, und im Livenlande mögen an— 
dere Geſetze über Ehre und Manneswort herrſchen, aber 
hier bei uns muß jeder Junker nach den letzten Vor- 
fällen den Verkehr mit Dir einſchränken. Ich war Dein 
Freund, und mir wird's ſchwer mich von Dir loszuſagen, 
und deshalb ſage ich Dir ehrlich die Gründe und rede 
nicht ſchlecht von Dir hinter Deinem Rücken, wie der dicke 
Willfried.“ „Ich weiß nicht, was ich gethan habe. Sage 
es mir!“ rief Viezo. Kopfſchüttelnd blickte Egbert in das 
bleiche Antlitz ſeines Kameraden, endlich erwiderte er: 
„Viezo, Azzos Sohn, uns wurde geſagt, Du und Dein 
Vetter Mo, Ihr ſeid die vornehmſten Fürſtenſöhne Eures 
Landes. Um endlich ſich und den deutſchen Pilgern den 
Frieden zu ſichern, hätte Albert Euch als Geiſeln her⸗ 
geſchickt. Eure Väter haben ihm das Wort gegeben, daß 
Ihr Euch willig hier der deutſchen und ritterlichen Er— 
ziehung unterwerfen würdet, und Ihr, die Söhne, gabt 
Euren Vätern das Verſprechen, gehorſam zu ſein und 
keinen Fluchtverſuch zu wagen. Mo hat dies Wort ge: 
brochen, er iſt ausgelöſcht aus der deutſchen Ritterſchaft. 
Von Dir aber hat Willfried erzählt, Du ſelbſt habeſt im 
Schlaf ausgeplaudert, Du hätteſt No dadurch zur Flucht 
geholfen, daß Du Dich als Entdecker des Spukes auf⸗ 
ſpielteſt. Ich kann wohl verſtehen, daß ein Landsmann 
dem anderen beiſteht, aber doch nur, ſo lange ſeine Ehre 
nicht mit in Frage kommt. Seitdem Du das Wort ge⸗ 
brochen haſt, das Dein Vater für dich gab, indem Du 
dem Vetter zur Flucht halfſt; ſeitdem Du in jener nächt⸗ 
lichen Stunde ein freches Spiel mit Deinen Schulkame⸗ 
raden triebſt, die Dich für einen Helden hielten, während 
Du ein Komödiant warſt: ſeitdem, Viezo, giltſt Du unter 
e 8*+ 
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uns als ein Ehrlojer. Ich habe mich gegen Willfrieds 
Meinung geſträubt. Als aber der Herr Abt und alle 
Lehrer ſeine Partei ergriffen, nicht mit Worten, ſondern 
durch die That, indem ſie Dich Tag und Nacht nicht aus 
den Augen ließen und Dich bewachten, wie nie zuvor, 
ſeit dem Tage bin auch ich irre an Dir geworden.“ Viezo 
war bleich geworden bis in die Lippen. Er ballte die 
Fäuſte. Dann wandte er ſich plötzlich wortlos ab und 
ſtürzte den langen Gang hinab, an deſſen Ende die Räume 
des Abtes lagen. Vor deſſen Thür traf er den Lehrer, 
der mit ihm die Zelle teilte. Mitleidig ſah der junge 
Mönch in das entſtellte Antlitz ſeines Schülers, er faßte 
ihn am Arm und zog den Widerſtrebenden in eine der 
tiefen Fenſterniſchen des Ganges. „Halt, Viezo“, ſagte 
er mit eindringlicher Stimme, „fieh dich vor und übe in 
dieſer Stunde die erſte und ſchwerſte Mannespflicht, die 
Selbſtüberwindung. Denke nicht durch Heftigkeit und Zorn 
dem Abte, Deinem Vorgeſetzten, etwas abtrotzen zu wollen.“ 
„Ich will Gerechtigkeit“, unterbrach ihn der Knabe, bebend 
vor Erregung, „ich fordere die Behandlung, die eines 
Fürſtenſohnes würdig iſt, ich bin kein Gefangener, ſon⸗ 
dern eine Geiſel. Es iſt unrecht, es iſt unedel und niedrig, 
den unſinnigen Behauptungen meiner Kameraden Vorſchub 
zu leiſten, indem man mich auf Schritt und Tritt bewachen 
läßt.“ „Thörichter Knabe“, ſprach mahnend der Lehrer, 
„gedenke, daß Du keinerlei Anſprüche erheben darfſt; durch 
Mos Flucht ſeid Ihr anderen Livenſöhne nicht mehr Gei- 
ſeln, ſondern Gefangene. Ein Wort von Biſchof Albert, 
und Euer Leben iſt verwirkt!“ „Ich fordere keine Scho⸗ 
nung“, rief Viezo, „ſondern Gerechtigkeit! Findet Biſchof 
Albert, daß durch Nos Flucht, an der keiner der anderen 
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Liven hier beteiligt geweſen ift, fein Vertrag mit den 
Fürſten meiner Heimat gebrochen worden iſt, und verlangt 
er als Sühne unſeren Tod, ſo werden wir zu ſterben 
wiſſen. Laßt mich, ich muß zum Abt!“ „So will ich 
Dich melden. Viezo, glaube mir, ſuche Dich zu beherr— 
ſchen, denke auch daran, daß Du in dieſer Unterredung 
nicht Dich zeigen darfſt als ein unreifer Knabe und auf- 
ſäſſiger Schüler, du wirſt dem Herrn Abt als Vertreter 
Deines Stammes gegenübertreten. Laß ihn erkennen, 
daß Chriſtentum und Bildung Dir Selbſtbeherrſchung, 
Demut und Mäßigung ins Herz gepflanzt haben.“ „Ich 
bete zum Herrn“, erwiderte Viezo, „und ich ehre die Berz 
künder des Evangeliums, aber ich weiß, daß ich unſchul⸗ 
dig bin, das weiß auch der Gott im Himmel, und das 
muß der Herr Abt mir glauben!“ Der Lehrer trat in 
das Gemach des Abtes und rief Viezo bald darauf herein, 
während er ſelbſt mit einem mahnenden Blick auf ſeinen 
Zögling den Raum verließ. Im Armſtuhl aus feſtem 
Eichenholz am Fenſter des tiefen, gewölbten Raumes ſaß 
der Leiter des Kloſters. Er hielt ein Buch in der Hand 
und blickte nachdenklich hinaus auf die Weſer und die 
vielen weißen Segelſchiffe, die meiſtens vor Anker lagen, 
während kleine Böte hin und her fuhren und den Verkehr 
zwiſchen den großen Schiffen und den Ufern vermittelten. 
Er winkte Viezo freundlich näher zu treten und fragte 
nach feinem Begehr. Des Mönches mahnende Worte 
waren an Viezos Ohr nicht bloß vorübergerauſcht, er hatte 
ſie vernommen und nach Faſſung gerungen; jetzt ſtand er 
äußerlich in ruhiger, ehrfürchtiger Haltung vor dem Abt 
und erzählte mit leiſer Stimme, was ihm Egbert mit- 
geteilt hatte. Zum Schluß jedoch wurde er erregter und, 
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rief mit bligenden Augen: „Helft mir, mein Vater, mich 
in den Augen meiner Genoſſen zu rechtfertigen, indem Ihr 
jene unwürdige Überwachung meiner Perſon aufhebt und 
meinen Worten Glauben ſchenkt. Ich bin unſchuldig an 
Mos Flucht, ja ich tadele dieſelbe und kann ſie nur durch 
das leidenſchaftliche Heimweh meines Vetters und ſeinen 
Hang zu tollkühnen Streichen erklären! Was ein Feig⸗ 
ling wie der dicke Willfried ſagt, iſt mir gleichgültig, ein 
paar Fauſtſchläge von mir werden ihn zum Schweigen 
bringen; wenn aber meine Freunde, wie Egbert, ſich von 
mir abwenden und mich für einen Ehrloſen halten, ſo thut 
das weh, und ich will und darf das nicht dulden; eines 
Liven Ehre ſteht ebenſo hoch wie die des Deutſchen, und 
mein Wort, das ich, der Live, gegeben habe, werde ich 
zu halten wiſſen wie jeder deutſche Ritter.“ „Halt, mein 
Sohn“, unterbrach ihn der Abt, „erinnere Dich an die 
Treubrüche Deiner Stammesgenoſſen. Wenn Du mir die 
Fürſten und Anführer der Liven aufzählſt, die alle den 
Frieden mit den Deutſchen beſchworen haben, um ihn als⸗ 
bald wieder zu brechen, jo kennſt Du und ich nur einen 
Liven, der ſtets ſein Wort gehalten hat, und das iſt Kaupo. 
Kaupos Sohn Ylo jedoch iſt entflohen, und noch wiſſen 
wir nicht, ob dieje Flucht ein tollkühner Plan des Jüng⸗ 
lings war, oder ob wieder einmal ein Livenkomplott da⸗ 
hinter ſteckt. Wie ſollten wir dazu kommen, Dir unbe⸗ 
dingt Glauben zu ſchenken?“ „Herr Abt“, entgegnete 
Viezo, „als ich am Morgen nach Mos Flucht vor Euch 
ſtand, da ſagtet Ihr mir, Ihr ſeiet deſſen ſicher, daß ich 
nichts mit jener That zu thun gehabt, warum habt Ihr 
Eure Anſicht über mich geändert?“ „Ich glaube jetzt wie 
damals, daß Du nichts mit Ylos Flucht zu thun hatteſt. 
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Wie aber, wenn nächiter Tage wieder ein Bote aus dem 
Livenlande heimlich zu Dir kommt, wie wir jetzt erfahren 
haben, daß einer bei Mo geweſen ift, und bringt Dir die 
Weiſung Deines Vaters oder Deiner Mutter, zu fliehen 
und giebt die Mittel und Wege an, den Plan auszu— 
führen, wie könnteſt Du da dem Gebote der Deinen wider: 
ſtehen? Du würdeſt ihm folgen, ich aber bin verant- 
wortlich für Euer Hierſein, und ich erwarte mit Sorgen 
die Rückkehr des Boten, der Biſchof Albert Deines Vetters 
Flucht melden ſoll. Was wird er mir für Nachricht vom 
Biſchof bringen?“ „Mein Vater“, rief Viezo, „ſo Ihr 
mir bis hierher Glauben geſchenkt habt, ſo vertraut mir 
auch ferner. Ich gebe Euch mein Wort und ſchwöre es 
Euch bei dem dreieinigen Gott, an den wir beide glauben, 
bei der gebenedeiten Jungfrau Maria und bei den lieben 
Heiligen, ich werde ohne Eure Erlaubnis nicht dieſes 
Kloſter verlaſſen und ohne Biſchof Alberts Befehl nicht 
in meine Heimat zurückkehren!“ Der Knabe blickte flehend 
zum Abt empor, dieſer ſah ihm durchdringend in die 
ernſten Augen, dann ſagte er: „Viezo, ich glaube Deinem 
Wort. Du ſollſt frei mit Deinen Kameraden verkehren, 
wie in früherer Zeit, ſo lange, bis ich vom Rigebach her 
Nachricht erhalte; denn dann kann auch ich nur ſo han⸗ 
deln, wie mir vorgeſchrieben wird.“ Viezo küßte dem 
Abt die Hand, dann fragte er: „Wie ratet Ihr mir, mein 
Vater, ſoll ich meine Kameraden von meiner Unſchuld 
überzeugen?“ Da lächelte der Abt und ſagte: „Den Weg 
mußt Du ſelbſt finden; wollte ich ihn Dir weiſen, ſo 
würden die Knaben den Ratgeber wittern, ich hoffe zu⸗ 
verſichtlich, Du wirſt bald wieder ihre Achtung und Liebe 
genießen. Es ſind wackere, wahrheitsliebende Burſchen 
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unter ihnen, die wirft Du leicht überzeugen, und über 
gewiſſe feige, ſchwachherzige Kerle wirſt Du wohl hin⸗ 
wegſehen können.“ 

Noch am ſelben Abend ruhte Viezo auf ſeinem ge— 
wohnten Lager im großen Schlafſaal. Scheinbar im 
tiefen Schlaf, lag er wie gewöhnlich unter den Kameraden, 
aber ſein ſcharfes Gehör vernahm die erſtaunten Ausrufe 
der Genoſſen, das Flüſtern und Mutmaßen. Beſonders 
lebhaft wurde Willfried mit Fragen beſtürmt. Viezo hörte, 
wie Egbert auf Willfried zutrat und ſagte: „Höre, Du 
ruhmrediges Großmaul, und ſchweige. Wir haben meines 
Erachtens Viezo, dem liviſchen Fürſtenſohn, unſerem Ka⸗ 
meraden, Unrecht gethan. Ich habe mich in dieſer Zeit 
genau nach ihm umgeſehen, ihn beobachtet und mit ihm 
geſprochen, daß er keineswegs ein Komödiant, ein Spion, 
ein Feiger und ein Ehrloſer iſt. Ich werde ihn morgen 
meines Verhaltens wegen um Verzeihung bitten, und ſo 
er ſie mir gewährt, will ich ſein Freund ſein wie vor 
jener Spuknacht, in der er ſich benahm wie ein Held 
unter Angſthaſen. Du aber, Willfried, ſchweige. So 
Du das aber nicht thun willſt, ſo wollen wir morgen 
im ehrlichen Kampf unſere Anſichten verfechten. Ich bin 
für Viezo. Wer folgt mir?“ Viele ſcharten ſich um ihn, 
andere umgaben Willfried, deſſen Mut wuchs, als er ſich 
von Genoſſen umringt ſah, und er antwortete höhniſch: 
„Mir kann es gleich ſein, wie Du handelſt. Verſtehen 
kann ich es jedoch nicht, wie ein deutſcher Edler ſich er— 
niedrigen und ſolch' einen hergelaufenen Hund, eine Geiſel 
um Verzeihung bitten will. Wofür? Weil wir zum 
Schluß gekommen ſind, daß er nicht der Tugendbold iſt, 
für den er ſich ausgiebt. Er ſoll uns ſeine Unſchuld be— 
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weiſen. Laßt uns ein Gericht bilden und durch Stimmen- 
mehrheit beſtimmen, ob wir ferner mit ihm als unſeres⸗ 
gleichen verkehren dürfen oder nicht!“ „Nein“, rief Eg⸗ 
bert, „nicht durch Worte ſoll entſchieden werden, ſondern 
durch die Fauſt. Mit Deinen Worten, Willfried, haſt 
Du unſer Herz gegen Viezo vergiftet, nun ſtehe ein für 
dieſelben. So Du kein Feigling biſt, wirſt Du Dich 
morgen zur Vesperſtunde auf dem Schulhof mir zum Zwei— 
kampf ſtellen!“ Da verneigte ſich Willfried ſpottend und 
rief: „Du wirſt mich treffen, edler Fechter für Liventücke 
und Livenfalſchheit!“ Aber er war doch bleich geworden 
und blickte, wie es Viezo ſchien, unſicher auf ſeine Partei⸗ 
genoſſen. Am anderen Tage zur Vesperſtunde ſtand die 
Knabenſchar in großer Erregung auf dem Schulplatz, der 
hinter dem Hauptgebäude des Kloſters lag und ſich bis 
zum Fluſſe hin ausdehnte. Der Anger, der zum Kloſter 


gehörte, war, als die Schule eingerichtet wurde, zum Spiel⸗ 


platz erkoren worden, da die inneren Höfe zu eng und der 
Lärm der Knabenſchar den Mönchen ſtörend geweſen wären. 
Deshalb hatte man der hohen Kloſtermauer von rechts 
und links ein Stück hinzugefügt, ſo daß der Platz von 
drei Seiten umſchloſſen war und die vierte vom Fluß eine 
natürliche Grenze erhielt. Ein kleines Pförtchen führte 
vom inneren Hof hinaus, und vom Dachgeſchoß des Haupt⸗ 
gebäudes konnte man die Knaben auf dem Platz über⸗ 
wachen, ohne von ihnen geſehen zu werden. Dort ſaß 
zur Zeit der Freiſtunden der dienſtthuende Bruder und 
beobachtete die Spiele ſeiner Schüler. An dieſem Tage 
drängten fich die Knaben um Willfried und Egbert. Letz⸗ 
terer rief: „Seid Ihr deſſen gewiß, daß Viezo nicht hier 
iſt? Haben wir uns hinter ſeinem Rücken gegen ihn ver⸗ 
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ſchworen und allen böſen Worten über ihn Glauben ges 
ſchenkt, ohne ihn zu feiner Verteidigung aufzufordern, ſo 
will ich auch jetzt ohne ihn, aber für ihn kämpfen, um 
meine Schuld ihm gegenüber wenigſtens etwas zu ver⸗ 
mindern. Heran, Willfried, zum Kampf!“ Die Knaben 
bildeten einen Kreis um Willfried und Egbert, die auf 
einander losſtürzten und unter dem Kampfgeſchrei der Ge— 
noſſen mit einander rangen. Willfried war ſtärker und 
größer, aber er legte fich in der Abſicht, fich hervorzu— 
thun, zu heftig ins Zeug, während Egbert ſich anfangs da⸗ 
mit begnügte, die wütenden Angriffe ſeines Gegners zu 
parieren. Bald fühlte der Dicke ſeine Kräfte weichen, was 
Egbert ſofort bemerkte und nun ſeinerſeits zum Angriff 
überging. Nun rang Willfried wie ein Verzweifelnder, 
ſich mit allen Mitteln aus den feindlichen Armen Egberts 
zu befreien, der darauf ausging, ihn zu Boden zu werfen. 
In ſeiner Angſt bediente er ſich des verpönten, aber wirk⸗ 
ſamen Mittels, dem Feinde ein Bein zu ſtellen, wodurch 
dieſer auch zu Fall gebracht wurde. Die erwählten Kampf⸗ 
richter jedoch hatten das Manöver bemerkt und ſprangen 
ein. Die auf der Erde ſich wälzenden Kämpfer wurden 
getrennt, und den üblichen Geſetzen folgend, mußten ſie 
ſich nochmals zum Ringen ſtellen, nachdem Willfried von 
allen einſtimmig verkündet worden war, daß fürder im 
zweiten Gange ein Beinſtellen ſeinerſeits gleichbedeutend 
wäre mit ſeiner Niederlage, und daß kein edler und freier 
Genoſſe ihn dann noch jemals für kampffähig halten wollte. 

Als jedoch die beiden erhitzten Knaben wieder auf 
einander losfahren wollten, trat plötzlich Viezo zwiſchen 
ſie und rief: „Haltet ein, laß ab, Egbert! Ihr ſollt nicht 
meinetwegen kämpfen. Ich bin gekommen, um mich Euch 
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freiwillig zu ſtellen und Euch hier zu fragen: warum be— 
ſchuldigt Ihr mich des Verrates und des Treubruches? 
Gebt Antwort, damit ich mich rechtfertigen kann.“ Da 
ſchwiegen alle ſtill, nur einzelne Stimmen murmelten: 
„Willfried ſagte, Du habeſt geſagt — — — der Dicke 
meinte — — — u. ſ. w.“ Da rief Willfried, der ſich 
erholt hatte und deſſen Mut wiedergekehrt war: „Nicht 
Dir, Vie zo, Livenfürſtenſohn, gebührt es, Dich hier einzu— 
drängen, ungebeten, und unſeren Kampf zu ſtören, uns 
kommt es zu, Dich zu richten, und nach dem, was Du im 
Schlaf geſprochen haſt, bin ich überzeugt, daß Du ein 
Spießgeſelle Mos warſt, daß Du ein Ehrl—!“ „Halt!“ 
rief Viezo, „ſage das Wort nicht, es könnte Dich gereuen!“ 
„So! Drohen kann er auch noch, der elende Gefangene!“ 
ſchrie Willfried wütend. „Willſt Du einem freien Edlen 
gebieten den Mund zu halten? Ein Ehrloſer biſt Du, 
ein Feigling, ein — —“ Weiter kam er nicht, denn 
Viezo hatte ſich auf ihn geworfen, hielt ihn umklammert, 
hob ihn in die Höhe wie ein Kind und warf ihn ſo kräftig 
auf den Anger, daß er einen Moment betäubt liegen blieb. 
Die Genoſſen brachen in jubelnde Beifallrufe aus; denn 
längſt ſchon bereuten ſie ihr Betragen gegen Viezo, und 
Willfrieds rohe Worte hatten ſie empört. Sie umringten 
Viezo, jeder wollte ihm die Hand ſchütteln. Willfried 
hatte ſich erhoben; ſeiner nicht mehr mächtig vor Beſchä— 
mung und Zorn, näherte er ſich ſeinem Beſieger. Dieſer, 
der ſein Herantreten falſch deutete, der glücklich und dank— 
bar über den Ausgang der Angelegenheit nur an Ver- 
ſöhnung dachte, ſtreckte ihm freundlich die Hand entgegen 
und ſagte gutmütig: „Laß es gut ſein, Willfried, wir 
wollen Frieden ſchließen.“ Willfried jedoch warf ſich 
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mit den Worten: „Stirb, liviſcher Hund!“ auf ihn und 
trieb das kurze, ſpitze Meſſer, das die Ritterſöhne zu 
tragen pflegten, ehe ſie das Schwert erhielten, in Viezos 
linkes Schulterblatt, wo es ſtecken blieb. Lautlos ſank 
dieſer zu Boden, und ein roter Blutſtreifen rieſelte an 
dem Bewußtloſen herab. In ſtarrem Entſetzen ſtanden 
die Knaben da, bis Egbert vorſprang, neben dem Freunde 
niederkniete und mit heiſerer Stimme rief: „Holt den 
dienſtthuenden Bruder, ſein Leben ſteht auf dem Spiel!“ 
Er zog mit einem kräftigen Ruck das Meſſer aus der 
Wunde, riß einen Streifen von ſeinem Kittel und bemühte 
ſich, das Blut aufzuhalten. Nun kam Leben in die Gruppe; 
einige liefen jammernd, händeringend, kopflos hin und her, 
einige folgten Egberts Geheiß und eilten dem Kloſter zu. 
Willfried, deſſen Wutanfall plötzlich vergangen war, ſtand 
bleich und zitternd, Schweißtropfen auf der Stirn, neben 
ſeinem Opfer, bis eine Handbewegung Egberts ihn ver⸗ 
ſcheuchte, und er ſich, unfähig länger aufrecht zu ſtehen, 
am Flußrande niederkauerte. Hier fuhr ſoeben ein Boot 
langſam vorbei, in dem zwei Ritter ſaßen. Der jüngere, 
der die Ruder führte, rief, als er die Geſtalt erblickte: 
„Heda! Guter Geſelle, Ihr gehört zur Kloſterſchule, da 
könnt Ihr mir wohl melden, zu welcher Stunde mein 
Vater, der Ritter von Tieſenhuſen, den Herrn Abt ſprechen 
kann im Auftrage des Biſchofs Albert von Livland. Gebt 
mir Antwort, ſo brauche ich meinen Kahn nicht zu ver⸗ 
laſſen, um mir beim Pförtner vorn Beſcheid zu holen.“ 
Willfried erwiderte nicht, aber aufgeregte Knabenſtimmen 
ſchwirrten ihm entgegen. Er hörte die Worte: „Mord, 
Totſchlag!“ und allen Lärm übertönend rief Egbert ver⸗ 
zweifelt: „Um Gottes willen Hilfe! Er verblutet!“ Der 
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Ritter trieb mit einigen Ruderſchlägen den Kahn zum Ufer 
und ſprang ans Land, ſeinem Gefährten überlaſſend zu 
folgen. Hans von Tieſenhuſen, denn das war der junge 
Ritter, eilte der Gruppe auf dem Anger zu. Nach dem 
erſten Blick ergriff er ſchnell ſeine weißſeidene Schärpe 
und bemühte ſich die klaffende Wunde zu unterbinden. Im 
ſelben Augenblick eilte von der Kloſterpforte ein Mönch 
herbei; wortlos bemühten ſich der Ritter und der Mönch 
um den Verwundeten, bis es ihnen gelang, den Blutſtrom 
zu hemmen; dann wandte ſich der Mönch an die Knaben 
und fragte: „Was iſt vorgefallen?“ Er erhielt keine Ant⸗ 
wort; denn da alle zu gleicher Zeit antworteten, konnte 
er nichts verſtehen, und außerdem rief Hans von Tieſen⸗ 
huſens kräftige Stimme dazwiſchen: „Spart die Unter⸗ 
ſuchung für ſpäter, ehrwürdiger Bruder. Hier thut drin- 
gende Hilfe not, ſchickt nach dem Medikus und ſchafft eine 
Bahre herbei, daß wir den Kranken hineinbringen, ehe 
die Wunde wieder zu bluten beginnt, der Verband iſt un⸗ 
vollkommen und kann nicht lange halten.“ Er kniete nieder 
und bemühte ſich Viezos Kopf bequemer auf Egberts Schoß 
zu betten, während dieſer ihm mit leiſer Stimme den 
Vorfall erzählte: „Was?“ ſagte Hans, „dies iſt Viezo, 
des Livenfürſten Azzo Sohn? Gerade ſeinetwegen wollte 
mein Vater mit dem Herrn Abt Rückſprache nehmen. Auf 
Biſchof Alberts Wunſch ſollte er bei meinem Vater Knappe 
werden und mit ihm und mir in einigen Monden ins 
Livenland ziehen.“ „Schweigt, junger Mann“, erwiderte 
der Mönch, „dem Abte verkündet Eure Botſchaft, ſo Ihr 
eine habt, nicht den Knaben. Hier kommt die Bahre, ich 
bitte Euch, faßt mit an; Ihr ſeid ſtärker und geſchickter 
als dieſe.“ Vorſichtig wurde Viezo gebettet; dann griffen 
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die Knaben an, um den Kameraden ins Kloſter zu tragen. 
Der Mönch hatte mit feſtem Griff Willfried am Arm ge— 
packt, der ihm zitternd und ſchaudernd, von allen mit 
Entſetzen gemieden, folgte. Da geſellte ſich der zweite 
Ritter aus dem Kahn zu ihnen und trat zum Ritter Tieſen— 
huſen neben die Bahre. Er trug den Mantel des ſoeben 
am Rigebach gegründeten Schwertbrüderordens. Der Ritter, 
der ſo leichtſinnig gelebt hatte, daß es ihm Not that auf 
einige Zeit den heimatlichen Boden zu verlaſſen, hatte nun 
geſchworen, ſeine Sünden mit dem Blute der Heiden ab— 
zuwaſchen. Er trug den Namen Wigbert und war unter 
ſeinesgleichen verachtet und gefürchtet. Als er den jungen 
Liven erblickte, rief er leichtfertig: „Nun, wenn's weiter 
nichts iſt! Warum haſt Du nicht beſſer gezielt und feſter 
zugeſtoßen, junger Fant? Je mehr von der Brut fallen 
der heiligen Mutter Gottes zu Ehren, um ſo verdienſt— 
voller für die Chriſten, um ſo beſſer für uns Ritter, die 
wir Erben der Länder und Schätze dieſer Livenfürſten 
werden!“ Ihm entgegnete Ritter Hans befehlend und 
finſter: „Schweigt, Bruder Wigbert, dieſer Jüngling ſollte 
unſer Gaſt werden von heute ab, er ſteht unter meinem 
Schutz, ich bin ſein Freund, und wer ſich nicht ſchämt, 
den Bewußtloſen zu beleidigen, der hat es mit mir zu 
thun, und meine Fauſt wird wiſſen, Euch auch wider Euren 
Willen in der Heimat feſtzuhalten, die Ihr verlaſſen wollt, 
weil Eure Sünden und des Papſtes Gebot Euch dazu 
treiben.“ Der Ritter erſchrak und ſagte beſchwichtigend: 
„Junger Hitzkopf, Ihr verſteht keinen Scherz. Um Euch 
von der Harmloſigkeit meiner Worte zu überzeugen, will 
ich jetzt gleich im Gaſthauſe zum Seedrachen auf die Ge— 
ſundheit und Geneſung des Liven ein Glas leeren.“ Er 
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blieb zurück auf dem Anger, ſprang zurück in ſein Boot 
und ſtieß ab, aber als er ſich unbeachtet wußte, ballte er 
hinter den Fortſchreitenden zornig die Fauſt und mur⸗ 
melte Verwünſchungen— 

Bei Ritter Wigberts lauten Worten war dem betäubten 
Viezo die Beſinnung wiedergekehrt, und als er Hans von 
Tieſenhuſens Antwort hörte, öffnete er die Augen und 
blickte ihn ſo freudig lächelnd an, daß dieſer gerührt ſeine 
Hand auf die des Verwundeten legte, und mit dieſem 
leiſen Handſchlag war die Freundſchaft zwiſchen dem 
Fürſtenſohne Viezo, dem Liven, und dem deutſchen Ritter 
Hans von Tieſenhuſen begründet, eine Freundſchaft, die 
treu und feſt von beiden gehalten werden ſollte bis an 
ihr Lebensende. 


Zwölſles Kapitel. 


Pieza und Haus non Siefenhufen. 


In der Bremer Kloſterſchule war an dieſem Nach⸗ 
mittage an keinen Unterricht zu denken. Wie eine auf⸗ 
geregte Vogelſchar umſchwirrten die Schüler die Mönche. 
Einige ſchlichen leije bis zur Thür der Krankenzelle, um 
Nachrichten von Viezo zu erlangen, bis der pflegende 
Bruder zu ihnen trat und ihnen gebot, nicht wiederzukehren. 
Der Kranke läge in Fieberträumen, und das Flüſtern und 
Scharren vor der Thür regte ihn auf. Da kehrten die 
Knaben traurig zurück in den Eßſaal. Andere trieb die 
Neugier vor die Strafzelle, in der Willfried ſaß. Aber 
ſie hörten nur von Zeit zu Zeit ein tiefes Stöhnen und 
wandten ſich ſchaudernd ab. Sie hätten wohl Mitleid 
empfunden, hätten ſie den Dicken erblickt, wie er unruhig 
ſich auf dem Strohſack wälzte und immer wieder dem 
Bruder Kerkermeiſter verſicherte, er hätte beſinnungslos 
und wie vom Böſen getrieben gehandelt, als er die That 
beging. Der Mönch jedoch ſchwieg, und dieſes Schweigen, 
die Stille, die ihn umgab, brachte ihn zur Verzweiflung. 
Er tobte und raſte, um dann in dumpfer Betäubung auf 
dem Strohſack zu liegen. Endlich, bereits nach Sonnen⸗ 
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untergang trat ein Mönch ein und forderte Willfried auf, 
ihm zu folgen. Er wurde in den großen Saal geführt, 
wo der Abt, ſämtliche Kloſterbrüder, die Schüler und die 
beiden Ritter Tieſenhuſen, Vater und Sohn, ihn erwar⸗ 
teten. Es wurde ein Verhör angeſtellt. Der Bruder, 
welcher an dieſem Tage die Spiele der Knaben beauf⸗ 
ſichtigt hatte, erzählte, er habe geſehen, wie Viezo ver⸗ 
mittelnd zwiſchen die Ringenden getreten ſei, wie er dann 
Willfried im Kampf zu Boden geſchleudert habe, wie ihn 
die Kameraden freundlich umringt, und er auch Willfried 
die Hand entgegengeſtreckt; dann habe er ſich befriedigt 
über den friedlichen Ausgang des Streites ſeinem Buche 
zugewandt und ſei erſt durch die hilfeſuchenden Knaben 
vom Unglück in Kenntnis geſetzt worden. Egbert berichtete 
als Augenzeuge und viele andere beſtätigten wörtlich, was 
er ſagte. Willfrieds Schuld war unleugbar, er hatte den 
Kloſterfrieden gebrochen, er hatte einen Mordanfall ver⸗ 
übt. Er gab auch alles zu und führte keinerlei Entſchul⸗ 
digungen an, er fragte nur mit bebender Stimme, wie es 
mit Viezo ſtände. Der Abt wandte ſich darauf an die 
Zöglinge und ſprach: „Zum erſten Male ſeit Gründung 
dieſer Schule iſt hier in den geweihten Mauern unſeres 
Kloſters eine ungeheuerliche That ausgeführt worden. Ein 
Schulgenoſſe hat dem andern Leid zufügen wollen. Ob 
Euer Gefährte Viezo mit dem Leben davonkommt, läßt 
ſich heute noch nicht beſtimmen. Sollte es möglich werden, 
ihn hinüber zu tragen, ſo wird er ſofort in das Bremer 
Haus des edlen Ritters von Tieſenhuſen gebracht werden; 
denn ich habe zu meinem Entſetzen erkannt, daß dieſes 
Haus keine ſichere Stätte für Biſchof Alberts Geiſeln iſt. 
Erſt vor wenigen Monaten gelang es Mo, Kaupos Sohn, 
Girgenſohn, No. - 9 
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zu entfliehen, weil Ihr thörichten Knaben den feigen 
Worten eines aufgeregten Buben Glauben ſchenktet und 
an einen Spuk glaubtet, anſtatt die Sache Euren Vor⸗ 
geſetzten zu unterbreiten. In jener Nacht hättet Ihr in 
Willfried den Feigling, in Viezo den Helden erkennen 
ſollen. Statt deſſen kränktet Ihr den letzteren durch finn- 
loſen Verdacht und ſchenktet dem Glauben, der Euch bereits 
einmal betrogen und belogen hatte. Nicht Willfried allein 
mache ich verantwortlich für ſeine Handlung, ſondern Euch 
alle. Willfrieds That iſt ſo ungeheuerlich, daß er, falls 
Viezo ſtirbt, ein gezeichneter Mann für ſein ganzes Leben 
iſt, und falls der Knabe uns erhalten bleibt, ſo wird er 
doch die Erinnerung an den heutigen Tag niemals ver: 
lieren. Ich habe Euch, meinen Zöglingen, zu viel Ver⸗ 
trauen geſchenkt. Nur einen habe ich deſſen würdig be— 
funden, und das iſt Viezo, der Live. Die Freiheiten, die 
ich Euch als freien, ritterlichen, deutſchen Söhnen unſerer 
Erſten und Beſten im Lande verliehen habe, nehme ich 
Euch von dieſer Stunde. Tretet vor und liefert Eure 
Waffen aus. Als Zierde und als Schutzwehr war es 
Euch erlaubt, die Meſſer zu tragen, bis Ihr im ſpäteren 
Leben das Ritterſchwert erhieltet. Einer unter Euch hat 
den Stahl zur Mordwaffe geſtempelt, ich nehme Euch die 
Meſſer. Weder Tags noch Nachts werdet Ihr fürderhin 
ohne Aufſicht zu harmloſem Verkehr Euch ſelbſt überlaſſen 
werden, und der Spielplatz wird innerhalb der Kloſter⸗ 
mauern verlegt. Du, Willfried, verläßt die Strafzelle nicht, 
und wir verhängen für zwei Monate das Schweigen über 
Dich. Keiner der Genoſſen darf Dich anreden oder Dir 
Antwort geben, denn Deine Zunge hat viel Unheil an⸗ 
gerichtet, noch ehe Dein Arm zum ſchändlichen Stoß aus⸗ 
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holte. Geht hin und betet, daß Gott Euch nicht noch 
durch den Tod Viezos härter ſtrafe als bisher.“ Ge⸗ 
ſenkten Hauptes traten die Knaben heran, jeder löſte das 
Meſſer vom Gurt und legte es vor dem Abt nieder, 
dann verließen fie ſtumm den Raum, und für lange Zeit 
waren Knabenübermut und Frohſinn aus der Kloſterſchule 
in Bremen gewichen. 

Nach Wochen erſt konnte Viezo in das Tieſenhuſenſche 
Haus gebracht werden. Hier fing für den Knaben eine 
neue, fröhliche Zeit an. Unermüdlich ſorgte Hans für 
das Wohl des Freundes. Herrlich wurden die Stunden 
der Geneſung. Dann ſaß der junge Ritter am Kranten- 
bette und zerſtreute den Gaſt durch allerhand Kurzweil, 
er ſpielte mit ihm Schach oder erzählte ihm die alten 
Ritterſagen und Heldengeſchichten. Die ganze Familie war 
in das Stadthaus übergeſiedelt. Ritter Tieſenhuſen wollte 
im nächſten Frühling mit Hans und Viezo ins Livenland 
ziehen, wo ihm Albert die Vogtei in Treiden angeboten 
hatte. Da gab es viel zu rüſten und vorzubereiten. Der 
Ritter wollte die Frauen erſt nachkommen laſſen, wenn 
er ſich ſelbſt heimiſch im Lande fühlte; da galt es eine 
jahrelange Trennung, und bis zu derſelben wollte er jeden 
Augenblick mit den Seinen verbringen. So war man in 
das alte Haus am Markt gezogen, das Frau Margaretas 
Erbteil war. Oft trat die Hausfrau zum Knaben und 
ſtrich ihm mitleidig über das ſchlichte Haar. Dann ge⸗ 
dachte Viezo ſeiner früh verſtorbenen Mutter, und dankbar 
blickte er zur gütigen Frau auf. Den größten Genuß 
jedoch bereitete ihm Anna, wenn ſie in der Nebenſtube 
mit weicher Stimme ihre Lieder ſang und ſich dazu mit 
der Laute begleitete. Auch Viezo war bald allen Haus⸗ 
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genoſſen wert und lieb, man war erſtaunt einen ſo freund⸗ 
lichen, klugen und beſcheidenen Menſchen in ihm kennen 
zu lernen, da doch Mo einen ganz anderen Eindruck her⸗ 
vorgerufen hatte. Endlich verging der Winter, und der 
Monat brach an, der den Ritter Tieſenhuſen, ſeinen Sohn 
und Viezo ins liviſche Land bringen ſollte. Viezo war 
in der Krankheit lang aufgeſchoſſen und ſah bleich aus, 
meinte jedoch lächelnd, Meereswellen, Tannengrün und 
Birkenduft würden ihn bald wieder vollkommen herſtellen. 
Einige Wochen vor ſeiner Abreiſe ging er in die Bremer 
Kloſterſchule und hatte ein langes Geſpräch mit dem Herrn 
Abt. Dieſer ließ darauf wieder alle Schüler in den Saal 
berufen, und Viezo verabſchiedete ſich von ſeinen Kame⸗ 
raden. Als er Egbert die Hand ſchüttelte, ſagte dieſer 
leiſe: „Du könnteſt ein gutes Werk thun, Viezo, einer 
wagt es nicht, Dir zu nahen. Willfried hat in dieſem 
Jahr keine ruhige Stunde genoſſen. Du weißt, wir alle 
konnten ihn nicht leiden, aber ſeit jenem unglücklichen 
Meſſerſtich iſt er verwandelt. Stillſchweigend hat er all' 
die ihm auferlegten Bußübungen erfüllt, demütig iſt er 
bemüht geweſen allen zu dienen, und eifrig hat er Tag 
und Nacht für Deine Geneſung gebetet. Als wir die 
Nachricht erhielten, Du ſeieſt jeder Lebensgefahr entronnen, 
da fand ich den Dicken ſchluchzend vor Freude auf den 
Knieen vor dem Muttergottesbilde neben ſeinem Bett.“ 
Viezo entgegnete ernſt: „Laß es, Egbert, trübe mir nicht 
die letzte Stunde, die ich mit Euch verbringen darf. Ich 
kann Willfried nicht vergeben, daß er gehandelt hat als 
Ehrloſer. Er entfremdete mir die Genoſſen und verleum⸗ 
dete mich, das kann ich vergeſſen, und hätte er damals 
meine Hand nicht zurückgewieſen, wahrlich! mit keinem 
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Gedanken hätte ich ihm gezürnt. Er aber zog heimtückiſch 
das Meſſer, und mit dieſem Stoß hat er in mir jedes 
Gefühl für ihn getötet. Willfried iſt ein Ehrloſer, und 
als ſolcher iſt und muß er aus der Erinnerung Viezos, 
des Fürſtenſohnes, ausgelöſcht ſein. Ich zürne ihm nicht, 
aber wie könnte ich ihm die Hand geben? Nimmermehr; 
darum iſt's beſſer, ich ſehe ihn nicht wieder.“ Egbert 
ſchwieg, da fragte Viezo: „Nun rede, Egbert, alter, treuer 
Freund, du haſt früher nie mit Deiner Meinung zurück— 
gehalten.“ „Da Du ſie wiſſen willſt, Viezo“, ſagte er 
endlich, „jo höre fie. Aus Deinen Worten ſpricht der 
Geiſt des heidniſchen Livenfürſten, nicht der des chriſt⸗ 
lichen Ritters.“ Viezo errötete und wandte ſich ab. Nach 
einiger Zeit jedoch trat er auf den Abt zu und ſprach mit 
ihm, worauf dieſer einem Mönch einen Auftrag erteilte. 
Viezo eilte zu Egbert, ſchüttelte ihm die Hand und ſagte: 
„Dank Dir, Du haſt Recht, und wenn Du jemals in 
meine Heimat kommen ſollteſt, ſo wiſſe, daß alles, was 
mir gehört, auch Dein eigen iſt. Bruder, komme bald 
und ſchaue, ob Viezo Deinen Worten nach lebt als ein 
chriſtlicher Ritter.“ Als er ſich umwandte, ſtand eine 
bleiche, hagere Geſtalt in gebeugter Haltung vor ihm. 
Konnte das der Dicke ſein? Erſchüttert blickte Viezo in 
die traurigen Augen ſeines ehemaligen Feindes, dann ſtreckte 
er ihm die Hand entgegen, und als Willfried ſich über 
dieſelbe beugte, um ſie zu küſſen, wie ihm vom Abte ge⸗ 
boten worden war, da zog der Live ihn in feine Arme: 
Die Kameraden, die in atemloſer Spannung den Vorgang 
beobachtet hatten, brachen in ſtürmiſche Jubelrufe aus. 


er Bann war von Willfried genommen, von allen Seiten 


wurden die beiden umringt, und des Händedrückens war 
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fein Ende. Einer der Knaben rief: „Hätten wir unſere 


Meſſer, Viezo, wir wollten Dir ein ritterliches Schwert⸗ 
geklirr ertönen laſſen!“ Lächelnd wandte fich der Ange- 
redete wieder an den Abt, und nach einigen Minuten 
trugen zwei Knechte einen verdeckten Kaſten herein. Der 
Abt rief: „Hört mich, Ihr Knaben! Viezo, der liviſche 
Fürſtenſohn und Gaſt, hatte heute das Recht, ſich von 
uns eine Gunſt zu erbitten, wie das der Brauch bei uns 
iſt, wenn ein Schüler von uns ſcheidet. Ich habe ihm 
die erbetene Gunſt gewährt. Empfanget aus ſeiner Hand 
die Meſſer zurück, die Ihr durch Eure Schuld um ſeinet—⸗ 
willen verloren hattet. Ich freue mich Euch ſagen zu 
können, daß Ihr Eure Strafe gut getragen habt.“ Wieder 
durchbrauſte Jubelgeſchrei den Raum. Viezo trat an den 
Kaſten, entnahm demſelben die Meſſer, auf denen die 
Namen der Knaben eingeritzt waren, und übergab ein jedes 
ſeinem Beſitzer. Nur Willfrieds behielt er ſinnend in der 
Hand, zog dann ſein ſchönes, neues Schwert, das ihm 
der Ritter Tieſenhuſen geſchenkt hatte, aus der Scheide, 
reichte es Willfried, ſteckte deſſen Meſſer in den Gurt und 
ſagte: „Laß mir das Ding zum Andenken und nimm Du 
mein Schwert als Erinnerung an Einen, um deſſen willen 
Du ſchwere Stunden durchlebt haſt, in denen Du jedoch 
das gelernt haſt, was mir heute erſt zur Erkenntnis ge— 
kommen iſt: „Der ſchwerſte Krieg iſt: Selbſtbekriegen, der 
ſchönſte Sieg ijt: Selbſtbeſiegen.“ Nun erfüllten Waffen⸗ 
klirren und Jubelrufen den Raum und begleiteten Viezo 
durch die Kloſterhöfe bis zur Pforte. Vor derſelben er- 
wartete ihn Hans, und als der letzte Gruß getauſcht war, 
als das Stimmengeſchwirr, das noch aus der Ferne die 
Freunde umtönte, allmählich verſtummte, ſagte Viezo: 
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„Nun iſt meine Lehrzeit vorüber. Biſchof Albert und 
mein Oheim Kaupo, der Anführer meines Stammes, rufen 
mich heim. Im Livenlande bin ich kein Schüler, kein 
Knappe, ſondern ein Fürſtenſohn. Was wäre ich jedoch 
geworden ohne dieſe Kloſtermauern, ohne jenen Mönch 
Siegbert, der mich am Rigebach in der chriſtlichen Lehre 
unterwieſen hat? Kommt nur, Ihr Deutſchen, kommt in 
unſer Livenland, Ihr ſeid es wert, daß wir Euch Raum 
machen“, und Hans entgegnete: „Und Ihr ſeid es wert, 
daß Euch durch uns nur das Beſte zu Teil werde, und 
daß Eure Stämme ſich fo entwickeln, wie Du es gethan 
haſt: „Vom Heiden zum Chriſten, vom Wilden zum Ritter, 
vom Feinde zum Freunde. Freund Viezo, ich liebe Dich!“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Kaupo in Kom und fein Meili in Preiden. 


Auf der Burg Kaupos herrſchte große Unruhe. In 
der Halle ſaßen Mo, ſeine Mutter und ſein Ohm Dabrel 
zu Rat. Boten kamen und gingen. Mit ſorgenſchwerer 
Miene redete man hin und her. „Ihr wißt meine Mei⸗ 
nung“, ſagte Frau Dagerute, „laßt uns die Burg be— 
waffnen und keinem Chriſten Eintritt gewähren!“ „Ich 
ſtimme Euch zu, Mutter“, entgegnete Ylo, „aber wie ſollten 
wir das ausführen? Unſere Boten können auch bei der 
größten Eile nicht in einigen Stunden die Getreuen her- 
beiſchaffen, ja ſelbſt die ſtändigen Verteidiger der Burg 
ſind draußen, um die Felder zu beſtellen, was würde es 
uns nützen, die Thore zu verriegeln? Kaupo iſt genau 
unterrichtet. Er kommt nicht allein, ſondern mit einem 
Heer. Er ließ uns ſagen, er verlange freien Eintritt in 
ſein Eigentum, und falls ihm derſelbe nach Ablauf einer 
halben Stunde nicht zugeſagt würde, wolle er ſich den 
Einlaß erzwingen.“ „Nun, ſo möge er kommen, mein 
Sohn; wir haben keinen Grund uns vor ihm zu verſtecken, 
noch weniger ihn zu empfangen. Wenn er die Burg verz 
brennen und zerſtören will, gut, wir finden in Dabrels 
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Satteſele Unterkunft, auch können wir die eine Burg beſſer 
gegen ihn halten als zwei.“ „Frau Dagerute“, nahm 
Dabrel das Wort, „Euer Haß reißt Euch fort. Wenn 
Kaupo dieſe Mauern und Wälle einreißt, wo bleibt Euch 
und Yio ein Heim? Bedenkt, Euer Sohn, ein Fürſt, 
ohne Dach über ſeinem Haupt, Ihr ein Gaſt in meinem 
Hauſe. Nein, das iſt undenkbar! Dieſe Burg muß Euch, 
Mo, und den treu gebliebenen Liven erhalten werden. Ich 
habe ſichere Botſchaft, daß Kaupo nur deshalb herkommt, 
um ſein perſönliches Eigentum nach Riga überzuführen, 
da er es dort im Schutze Alberts laſſen will, während er 
die Reiſe nach Rom antritt. Wenn Ihr mir folgen wollt, 
ſo öffnen wir alle Thore und verlaſſen die Burg. Kommt 
Kaupo dann nach Ablauf der angegebenen Zeit heran und 
findet keinen, der ihm den Eintritt verweigert, ſo wird er 
auch nicht kämpfen und verwüſten können. Er wird nehmen, 
was ihm gut dünkt, und abziehen. Laſſen wir ihn gen 
Deutſchland und Rom pilgern; je weiter er ſich entfernt, 
je länger er wegbleibt, um ſo beſſer für uns. Die Deut⸗ 
ſchen ſind am Rigebach beſchäftigt, unſer Wächter Kaupo 
fort, da wäre die rechte Zeit zum Säen und Ernten für 
uns angebrochen. Wir befeſtigen Eure und meine Burg, 
Mo wird als dem Fürſten und Führer unſeres Stammes 
gehuldigt, er wird mündig erklärt, denn in ſolchen Zeiten 
wird junges, weiches Holz raſcher alt als ſonſt. Er hei⸗ 
ratet meine Tochter, Uldewe, damit, wenn Ihr und ich 
die alten Augen ſchließen, junge Habichte da ſind, um 
die Chriſtenhunde zu umkreiſen.“ „Der Ohm hat Recht, 
Mutter, wir thun jetzt, was er vorſchlägt.“ „Nein“, rief 
Frau Dagerute, „nie gebe ich die Erlaubnis dazu, daß 
Kaupo, der Abtrünnige, ohne Kampf einziehen darf und 
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aus der Burg entfernt, was ihm gefällt, ich bin die Herrin 
hier und ich“ — „Schweigt, Mutter“, unterbrach Mo ſie 
kalt, „nie haben die Liven ſich von Frauen beherrſchen 
laſſen. In dieſem Fall haben die Männer zu entſcheiden, 
und wie Dabrel und ich beſtimmt haben, ſo geſchieht es.“ 
„Seht da, der junge Hahn kräht, ſchon ehe er Herr im 
Hauſe iſt“, verſetzte Frau Dagerute, „noch hat Dir kein 
Live als ſeinem Fürſten gehuldigt, und ohne den Willen 
Deiner Mutter wird auch keiner es thun.“ — Ein Bote 
trat raſch ein und meldete: „In einem Augenblick iſt Kaupo 
mit ſeinem Heer hier, ſie reiten in Rüſtungen, glänzend 
wie die Sonne, voran die deutſchen Steinſchleuderer. So 
Ihr nicht ſofort die Burg durch das Waldthor verlaßt, 
werdet Ihr überraſcht, und von den Leuten iſt nur der 
blinde Wade anweſend, die anderen habt Ihr ſelbſt alle 
fortgeſandt!“ Stillſchweigend erhoben ſich Dabrel und 
Mo, Frau Dagerute jedoch klagte und ſchalt heftig und 
laut über die Thorheit, in dieſen Zeiten die Burg alſo 
zu entblößen, ſie wurde nur mit großer Mühe fortgeführt 
und folgte den Männern erſt, als Mo rief: „So Ihr 
noch einen Augenblick zögert, Mutter, ſo gerate ich wieder 
in die Macht Kaupos, und ein zweites Mal dürfte es dem 
Geiſel nicht gelingen aus Deutſchland zu entkommen.“ 
Kaupo mit ſeinen Rittern ſprengte vor das Hauptthor und 
war erſtaunt, dasſelbe offen zu finden. Kein Wächter, 
kein Krieger, kein Knecht war ſichtbar. Vorſichtig ſpähte 
man umher; Kaupo ſtieg vom Roß und wandte ſich an 
Viezo und Hans von Tieſenhuſen: „Einen herzlichen Em— 
pfang hatte ich nicht erwartet, aber Kriegsgeſchrei und 
Lanzengruß. Was mögen die offenen Thore und Thüren 
bedeuten? Iſt die Burg verlaſſen, oder ſollen wir in 
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eine Falle gelockt werden? So muß Kaupo, der Liven- 
fürſt, ſein Haus betreten! Stoße einer ins Horn, daß 
wir uns gebührend anmelden.“ Hell ertönte der ſchmet⸗ 
ternde Gruß, aber nichts rührte ſich in der ausgeſtorbenen 
Burg. Nur ſchlürfende Tritte wurden hörbar, und in der 
Thür erſchien, vorſichtig mit den Händen ſich den Weg 
taſtend, der blinde Wade. Seid Ihr der einzige im Haus, 
Wade?“ forſchte Kaupo, „wo iſt Frau Dagerute?“ „Seid 
Ihr es, Kaupo, abtrünniger Livenfürſt?“ ſchrie der Alte. 
„Wenn's nach der Frau gegangen wäre, hätten wir Euch 
anders begrüßt, nun müßt Ihr vorlieb nehmen mit meinem 
Fluch. Fluch Euch, dem Chriſtenfreunde, Fluch den deut- 
ſchen Hunden, Fluch!“ — weiter kam er nicht, Viezo war 
auf ihn zugeſprungen, packte ihn am Arm, ſchüttelte ihn 
kräftig und rief einigen Rittern, die mit gezückten Schwer⸗ 
tern auf Wade losſtürmten, zu: „Laßt die Jammergeſtalt, 
er iſt keines Schwertſtreiches wert!“ Kaupo ſprach be- 
fehlend: „Führt den Blinden vor das Waldthor, aus dem 
wohl auch Frau Dagerute ihren Auszug gehalten haben 
wird. Schließt dann das Thor, ſowie alle anderen Ein- 
gänge zur Burg — Viezo, Du kennſt dieſelben — und 
ſtellt Wächter auf. Die anderen Krieger folgen mir ins 
Haus!“ Es geſchah, und Kaupo durchſchritt, vorſichtig 
Umſchau haltend, ſein Haus. Man ſah, daß es erſt vor 
kurzer Zeit verlaſſen worden war, denn noch brannte auf 
dem Herde ein helles Feuer, und im eiſernen Keſſel über 
demſelben brodelte die Suppe. Im großen Eßſaal ließ 


er die Ritter zurück und ſchritt allein in ſein Gemach, wo 


er zu arbeiten pflegte. Wehmütig blickte er auf die be— 
kannten Gegenſtände, fie waren fo liegen geblieben, wie 
er ſie verlaſſen hatte. Dort hingen ſeine Waffen, da ſtand 
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das Lager, mit Fellen bedeckt, auf dem er des Abends 
zu ruhen pflegte, während er den Seinen vom Tagewerk 
erzählte. Dort, an der Feuerſtelle, hatte ſeine Frau am 
Spinnrad geſeſſen, umſpielt von Tio und Ylo; in jener 
ſchweren Truhe lagen ſeine Familienſchätze, vor allem der 
goldglänzende Bronzering mit dem blitzenden Stein, den 
der Fürſt nur bei feierlichen Gelegenheiten zu tragen pflegte, 
er war das Abzeichen der liviſchen Anführerwürde. Kaupo 
raffte fich aus ſeinen wehmütigen Gedanken auf. Er er- 
griff einige Waffen, die er auf den Tiſch niederlegte, dann 
drückte er auf die geheime Feder des eiſernen Kaſtens, 
derſelbe ſprang auf, und Kaupo ſtand gebückt über den 
Kleinodien ſeines Hauſes. Er ſuchte den Ring hervor, 
ſteckte ihn an den Finger, ergriff einige Pergamentrollen 
und warf den Deckel des Kaſtens ins Schloß. Als er 
ſich aufrichtete und an den Tiſch trat, fuhr er zurück, denn 
vor dem Fenſter, das zum Walde hin ging, war ein 
Schatten ſichtbar geworden, eine Geſtalt ſchwang ſich herein, 
und Kaupo erkannte Mo. Schweigend ſtanden ſich Vater 
und Sohn gegenüber, dann kehrte dem Fürſten die Über⸗ 
legung wieder. Finſteren Antlitzes ſchritt er am Sohne 
vorüber auf die Thür zu, Mo vertrat ihm den Weg. 
Kaupo zog das Schwert und rief gebietend: „Rühre Dich 
nicht, Knabe, Du biſt mein Gefangener. So Du jedoch 
die Stelle verläßt, auf der Du ſtehſt, ſo biſt Du des 
Todes. Nicht zum zweiten Mal ſoll derjenige mir ent⸗ 
ſchlüpfen, durch den mein ritterliches Wort verletzt wurde!“ 
Mo war bei dem metallenen Klang von ſeines Vaters 
Stimme zuſammengefahren. Dieſer Ton, die finſtere Ent— 
ſchloſſenheit ſeiner Worte, und die mächtige, gebietende 
Erſcheinung des Vaters überwältigten No, wie fie die 
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meiſten übermannten, die den Fürſten in ſolchen Augen⸗ 
blicken kennen lernten. Er gehorchte, verharrte regungs⸗ 
los auf demſelben Fleck und ſtarrte Kaupo an. Er hatte 
ihn bisher nur als zärtlichen Vater kennen gelernt, zuletzt 
noch in jener Unterredung am Rigebach, wo der Fürſt 
mit Liebe und Milde verſuchte, ſeines Sohnes ſtörriſchen 
Sinn zu brechen, und ihm die Gründe darlegte, warum 
Albert die Geiſeln übergeben werden ſollten. Nun ſtand 
plötzlich der zürnende, befehlende Fürſt und Herrſcher vor 
ihm, der Held in glänzender, eiſenſtarrender Rüſtung, der 
Mann, deſſen mächtige Glieder ungewöhnliche Kraft, deſſen 
Antlitz überlegenen Geiſt, Bildung und Mut widerſpiegelte. 
Nie hatte Mo einen herrlicheren Krieger geſehen, und un— 
willkürlich verglich er ihn mit den anderen Livenhäupt⸗ 
lingen, mit Dabrel, dem kleinen, geſchmeidigen, mit Acko 
von Holm, dem plumpen, rohen und argliſtigen, mit jei- 
nem Ohm, Viezos Vater, Azzo, den immer tändelnden, 
ſchwankenden, und mit ſich ſelbſt, dem anmaßenden, un⸗ 
reifen Knaben, der es wagte nach der Herrſchaft Kaupos 
die Hand auszuſtrecken. Wie konnten, wie ſollten die 
Liven ihm gehorſam fein, nachdem ſie an die Anführer⸗ 
ſchaft dieſes Mannes gewöhnt waren? Blitzſchnell durch- 
fuhren dieſe Gedanken den Jüngling, ſowie die Erkenntnis, 
daß Dabrel nicht um der Liven und der Götter willen 
gegen ſeinen Vater ins Feld zog, ſondern um ſeiner ſelbſt 
willen, aus elendem Neid. Ebenſo klar ſtand in ſeiner 
Seele feſt, daß ſeine Mutter in dieſem großen Streit im 
Unrecht war, denn wie durfte ſie, die ſchwache, ungebildete 
Frau es wagen, ihre Meinung, ihre Anſichten dem Vater 
gegenüber zu vertreten, oder ſie ihm gar aufzuzwingen? 
Minutenlang ſtanden ſich die zwei ſchweigend gegenüber. 
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Atemloſe Spannung ſchien alles im Gemach im Bann zu 
halten, kein Lüftchen regte ſich, kein Laut war vernehmbar, 
nur der feuchte Duft des nordiſchen Frühlingsabends drang 
mit den letzten Abendſonnenſtrahlen hinein, die den Helm 
Kaupos in Feuerglut tauchten, jo daß Ylo geblendet die 
Augen ſenkte. Da ſprach Kaupo: „Armes Kind, wohin 
haben Dich Eigenwille und die unſelige Verblendung Deiner 
Mutter gebracht? War's noch nicht genug, daß Du feige 
der Kloſterſchule entfloheſt, daß Du dadurch die Ehre des 
Fürſten, Deine Ehre, Nlo, verletzteſt? Haben Dich Dabrel 
und ſeine Genoſſen jetzt hergeſchickt, um Spionsdienſte zu 
leiſten, oder gar um Deinem Vater nach dem Leben zu 
trachten?“ Ylo schrie entſetzt auf: „Vater, nicht jo! Das 
habe ich nicht verdient, bei allem, was mir lieb und heilig 
iſt, glaubt mir, nicht deshalb kam ich her, ſondern —“ 
er zögerte und rang nach Worten. „Sondern?“ forſchte 
Kaupo, „was ſuchteſt Du hier, wollteſt Du Dich freiwillig 
zurück in meine Gewalt begeben?“ „Nein, ich handelte 
nach meiner Mutter Gebot. Nachdem wir auf Dabrels 
Rat die Burg verlaſſen hatten, fiel es meiner Mutter ein, 
daß der Ring, das Zeichen der Anführerwürde, zurück— 
geblieben war, und da nur ſie, Ihr oder ich verſtehen 
den ſchweren Kaſten durch die geheime Feder zu öffnen, 
kam ich her, um den Ring zu holen, denn ich dachte 
nicht, daß Ihr ſchon hier ſein könntet.“ „Was wollteſt 
Du mit dem Ring? Er kommt weder Dir noch Dagerute 
zu. Antworte!“ ſagte befehlend Kaupo, und wie im Bann 
dieſer ernſten Stimme erwiderte Ylo: „Ich muß den Ring 
haben, denn ohne dies Abzeichen werden mir die Liven- 
ſtämme nicht huldigen, Ihr haltet Euch zu den Chriſten, 
und die Genoſſen entbehren des Anführers. Dabrel will 
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mich mündig erklären und jon in den nächjten Wochen 
werden mir die Liven huldigen. Dazu brauche ich den 
Ring.“ „Der Ring ſteckt hier an meinem Finger. Weder 
Dabrel, noch Dagerute, noch Du, mein Sohn, werden 
ihn jemals erhalten. Ich habe oft der Zeiten gedacht, 
wo ich Dir den Ring anlegen wollte, wo ich Dich um— 
gürtet hätte mit meinem Schwert, dem Schwert meines 
Vaters, wo ich Dir jene alte Lanze in die Hand geben 
würde und Dich den Genoſſen, den Kriegern zugeführt 
hätte als ihren Anführer. Jubelnd würden fie und das 
Volk Dich begrüßt haben, und ich hätte in Frieden mein 
Herrſcheramt in Deine junge, kraftvolle Manneshand ge— 
legt. Es iſt anders gekommen. Du haſt Dich der Ge— 
walt des Vaters entzogen, und nimmer wird herrſchen, 
der nicht Gehorſam gelernt. Jetzt ſtehſt Du mir fremd 
gegenüber und erhebſt in knabenhaftem Übermut die Hand 
nach dem Abzeichen, das nur dem gereiften Mann und 
zwar dem Beſten ſeines Stammes zukommt. Wie kannſt 
Du es wagen, ſolchem Übermut zu fröhnen?“ Wieder 
klang Kaupos Stimme zornig, und kalt und ſchneidend 
wurde ſie, als er fortfuhr: „Du biſt in meiner Gewalt: 
ſo Du Dich wehrſt, biſt Du des Todes. Lieber keinen 
Sohn als ſolch' einen. Du wirſt mit mir nach Riga 
kommen, und dort wird Biſchof Albert über Deine Zukunft 
beſtimmen.“ „Nicht er, Vater“, rief Mo, „laß nicht den 
Deutſchen richten über mich, Dir übergebe ich mich, töte 
mich, züchtige mich, ſperr mich ein, laß mich unterweiſen 
in allem, was Du für notwendig erkennſt, ich will Dir 
folgen, aber übergieb mich nicht unſerem ärgſten Feinde!“ 
„Du kannſt darüber nicht urteilen. Ich werde mein Wort 
halten. Du biſt dem Deutſchen als Geiſel zugeſagt, Du 
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mußt Biſchof Albert unterſtellt werden.“ Da ſchwand 
Mos weiche Stimmung, zähneknirſchend ſtieß er hervor: 
„So werde ich Dir nicht folgen, ſo werde ich mich zu 
wehren wiſſen“, und ſprang mit einem unterdrückten Schrei 
der Wut auf den Fürſten los. Dieſer jedoch zog ſein 
Schwert und verſetzte dem Sohn einen Hieb mit der 
flachen Klinge, ſo daß Mo betäubt zuſammenbrach. Unter⸗ 
deſſen war es vor dem Fenſter lebendig geworden, man 
hörte Stimmen und Waffenlärm, und im Halbdunkel des 
ſcheidenden Tages ſprangen mehrere Geſtalten ins Gemach 
und ſtürzten auf Kaupo zu. Zu gleicher Zeit drangen durch 
die Thür deutſche Ritter, an ihrer Spitze Hans, und warfen 
ſich auf die Geſtalten, die der Fürſt mit dem Schwerte 
von ſich abwehrte. In dem unſicheren Lichte ſtolperte der 
eine Krieger über Mo, es war Wane, der liviſche Knecht. 
Er erkannte den Knaben, umfaßte ihn, trug ihn im all- 
gemeinen Handgemenge unbemerkt ans Fenſter und ließ 
ihn hinaus gleiten in andere entgegengeſtreckte Arme. Er 
raunte das eine Wort: „Fort!“ und wollte ſich nach— 
ſchwingen, da rief Kaupos Stimme: „Halt! Zum zweiten 
Mal entkommſt Du mir nicht, Räuber meines Sohnes“, 
und des Fürſten Schwert drang dem Knecht in den Rücken, 
daß er im Tode röchelnd aus dem Fenſter hinausſtürzte. 
„Bringt Fackeln“, befahl der Fürſt, durchſucht den Grund 
vor dem Fenſter, den Garten und den Wald!“ Die Be- 
fehle wurden ausgeführt und das Suchen bis zum Morgen 
fortgeſetzt, jedoch vergeblich. Man fand den deutſchen 
Krieger, der am Waldthor Wache geſtanden hatte, er⸗ 
ſchlagen, und die Leiche von Wane, dem Knecht, unter dem 
Fenſter des zur ebenen Erde gelegenen Gemaches, Mo 


war verſchwunden. Kaupo wurde die Botſchaft, daß von 


145 
allen Seiten Livenſcharen gegen ihn heranzogen. Da er 
wußte, daß Theoderich, des Biſchofs Albert Bruder, ihn 
zur Romreiſe am Rigebach erwartete, und auch die Ritter, 
die ihn umgaben, zur Heimreiſe nach Deutſchland gerüſtet, 
wenig Luſt hatten, jetzt einen Kampf aufzunehmen, ſo riß 
er ſich ſchweren Herzens von Treiden los und kehrte nach 
Riga zurück. Hier ſchiffte er fih mit Theoderich und Tio, 
die er Frau Margareta übergeben wollte, ein. Er be— 
ſuchte die größten deutſchen Städte; er lernte das ge⸗ 
regelte ſtaatliche und kirchliche Leben des deutſchen Volkes 
kennen; er ſtaunte über die erhabene Pracht der Kirchen 
und Klöſter, über die emſige unermüdliche Arbeit des Ge- 
lehrten in der engen Zelle. Er ſah den Reichtum des 
umſichtigen Kaufmanns in den Städten, den Glanz der 
Turniere in den ritterlichen Schlöſſern und die feft ge- 
ſchloſſenen Junungen der Handwerker. Überall geordnete 
Zuſtände, ein mächtiges Ganzes. Seine Seele wurde mehr 
und mehr von dem Verlangen ergriffen, ſeinem Lande, 
ſeinem Volke ein ähnliches Reich zu begründen, und dazu, 
deſſen war er überzeugt, bedurfte man der deutſchen Hilfe, 
Bildung und Religion. Endlich überſchritt er die himmel⸗ 
ragenden Alpen, und der Küſtenſohn, der Bewohner der 
Aa⸗Ufer, jah fich in das glühende Italien verſetzt, in das 
Mutterland von Kirche und Kunſt. Er näherte ſich dem 
heiligen Rom, dem Sitze des Papſtes. Es waren die be- 
deutſamſten Augenblicke ſeines Lebens, als Kaupo vor 
Innocenz III. knieend deffen Segen empfing, und darauf der 
Papſt ihn gar freundlich begrüßte und küßte. Theodorich, 
Alberts Bruder, wurde nicht müde ſeinen Reiſebegleiter 
umherzuführen, ihn in die Geſchichte der Stadt und der 
Kirche einzuweihen. Des Fürſten Geiſt erfaßte alles und 
Girgenſohn, No. 7 10 
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vertiefte ſich immer inniger in die unerforſchliche Weisheit 
und unermeßliche Größe Gottes. Endlich gedachte man 
der Rückkehr, denn auch Kaupo ſehnte ſich danach, glühen⸗ 
der denn je, in ſeiner Heimat die wirren Verhältniſſe zu 
ordnen, und wo möglich, ſeinen Sohn den heidniſchen 
Einflüſſen zu entziehen. Als ſolches dem Papſte gemeldet 
wurde, befahl ed den Fürſten zu fih, nahm herzlichen 
Abſchied von ihm und überreichte ihm ein Geſchenk von 
100 Goldgulden zur Förderung alles Guten und Chriſt⸗ 
lichen in ſeiner liviſchen Heimat. Theodorich aber erhielt 
von Innozenz eine Bibel für den Biſchof Albert in Riga, 
die hatte der ſelige Papſt Gregor eigenhändig geſchrieben. 
So begaben ſich die Reiſenden auf die Heimfahrt. 
Unterdeſſen rüſtete Frau Dagerute in Treiden alle 
heidniſchen Liven gegen ihren Gemahl. Kaupos Burg 
wurde befeſtigt, ebenſo Dabrels, und Ylo übte die livi— 
ſchen Krieger im Steinſchleudern, worin ſie jedoch nicht 
leicht Geſchicklichkeit erlangten. Frau Dagerute war nicht 
zufrieden mit ihrem Sohn, und ſie bereute es bitter, den 
Knaben an jenem Tage in die Burg geſchickt zu haben, 
um den Ring zu holen. Sie geſtand ſich, daß ſie damals 
unvorſichtig gehandelt hatte und ihr weniger am Ab— 
zeichen gelegen geweſen war, als daran, Kaupo zu be— 
weiſen, daß ſie ſich nicht vor ſeiner Macht fürchtete; daß 
ſie ihm Hohn ſprach und ſelbſt Mo erlaubte, ihm gegen- 
überzutreten, denn ſie hielt Kaupo für unfähig, den 
Sohn mit Gewalt zurückzuhalten. Sie hatte ſich getäuſcht, 
nur der Wachſamkeit Wanes, des Knechtes, war es ge— 
lungen, Mo im Zwielicht der väterlichen Gewalt zu ent- 
reißen. Der treue Diener hatte dafür mit ſeinem Leben 
eintreten müſſen, und die anderen Liven, die in das Ge— 
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mach eindrangen, waren von den Deutſchen teils getötet, 
teils gefangen fortgeführt worden. Dabrel hatte monate⸗ 
lang fich zürnend des Umganges mit ihr und Mo ent— 
halten, denn er war empört, daß ſie gegen ſeinen Willen, 
hinter ſeinem Rücken den Sohn aufgereizt hatte zur Rück— 
kehr. Die Wochen waren nutzlos verſtrichen, denn Frau 
Dagerute erkannte, daß ſie ohne Beiſtand der Anführer 
in ihren Plänen nicht weiter kam. Acko von Holm hielt 
die Zeit für einen Aufſtand nicht günſtig, und ihr Schwager 
Azzo, Viezos Vater, genoß in harmloſer Begeiſterung den 
Frühling. Er ſorgte für die Beſtellung der Felder, pflegte 
das Waidwerk und meinte phlegmatiſch, der Herbſt ſei 
geeigneter zum Kämpfen als der Frühling. Sie wußte 
wohl, daß auf dieſen Wankelmütigen nicht zu rechnen war, 
denn ſie hatte Botſchaft erhalten, daß Azzo Kaupo vor 
ſeiner Abreiſe nach Rom gelobt hatte, während ſeiner Ab— 
weſenheit Frieden zu halten. Dagegen hatte Kaupo dem 
Bruder zugeſagt, Viezo an Sohnes Statt anzunehmen 
und ihn einſt mit der Herrſcherwürde zu belehnen, falls 
Mo nach ſeiner Rückkehr ins Livenland nicht dem väter- 
lichen Ruf, unverzüglich nach Riga zu kommen, Folge 
leiſten würde. Dagerute hielt es daher für angemeſſen, 
Dabrel zu verſöhnen und beſchloß zur großen Tharafeier 
Mo feierlich mit Uldewe zu verloben. 
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Vier zehntes Kapitel. 


Hlos Biinänilfe mit dem Könige uon 
PWolosk, Bercike und Smellegat uon 
Vitauen. 


Mo war ſeit der Unterredung mit Kaupo im Betragen 
ſeiner Mutter gegenüber verändert, kälter, zurückhaltender; 
er ſtimmte keineswegs mehr bedingungslos ihren Anord— 
nungen zu. Was ſonſt allmählich die Zeit mit ſich ge⸗ 
bracht hätte, war durch Dagerutes raſches Handeln an 
jenem verhängnisvollen Tage zu früh gereift, aus dem 
ſchwankenden Knaben war ein entſchloſſener Jüngling ge- 
worden. Yio fien fich in den Tagen, die er nach des 
Vaters betäubendem Schlage krank verbrachte, einen Weg 
eigenmächtig vorgezeichnet zu haben, den er rückſichtslos 
zu gehen beabſichtigte. Er erzählte ſeiner Mutter nie von 
der Unterredung mit Kaupo, obgleich ſie wußte, daß durch 
dieſe die Veränderung in ſeinem Weſen vor ſich gegangen 
war. Mo hatte ſich mit ingrimmiger Wut zuerſt, dann 
mit heimlicher Freude immer wieder die körperliche und 
geiſtige Übermacht und ſein eigenes Gefühl der Ohnmacht 
und Erbärmlichkeit vor die Seele gerufen. Er ſagte ſich, 
daß er nicht ſo kraftvoll geredet und ſo maßvoll gehandelt 
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hätte, wie ſein Vater, er würde den widerſpenſtigen Sohn 
in blinder Wut getötet haben. Die Unterredung hatte 
ihm auch ſeine Lage klar gelegt. Er war trotz ſeiner 
achtzehn Jahre in den Augen der Welt noch ein Knabe, 
deſſen Erziehung nicht vollendet war, denn er hatte nicht 
den gewohnten Gang derſelben durchgemacht, kein ritter- 
licher Unterricht war ihm geworden, keine feierliche Schwert⸗ 
gürtung und Manneserklärung war der Sitte ſeines 
Stammes entſprechend erfolgt, und er ſah ein, daß es in 
Dabrels Intereſſe lag, ſeiner Eitelkeit wohl bei jeder Ge⸗ 
legenheit zu ſchmeicheln, ihn aber im übrigen als unmün⸗ 
diges Kind jo lange wie irgend möglich dem Herrſcher— 
platz fern zu halten. Seine Mutter handelte als raſches, 
unbedachtes, leidenſchaftliches Weib, und mehr als einmal 
hatte er ſich darauf ertappt, ſie mit Frau Margareta von 
Tieſenhuſen zu vergleichen. Dann erſchrak er. Durfte 
er jeme Mutter richten? Nein, er wollte ihr, der Ver: 
laſſenen, Schutzbedürftigen alles ſein, vor allen Dingen 
aber mußte er ihr die Männergeſchäfte abnehmen, das 
Hadern und Zanken mit den Anführern, das vergebliche 
Herrſchen über die Krieger und die Leute ſeines Hauſes, 
die im Grunde nur thaten, was ſie wollten. Das konnte 
er jedoch nur, wenn er ſeine Mündigerklärung erreicht 
hatte, und dazu mußte er jetzt gelangen, während ſein 
Vater noch abweſend war. Dem Geſetze nach durfte in 
der Abweſenheit des Vaters und Fürſten der älteſte des 
Stammes dieſen Akt vollziehen, falls Kriegsgefahr vorlag. 
Mo beſchloß alſo dem Plane der Mutter entſprechend zu 
handeln. Er begab ſich heimlicherweiſe, nur von wenigen 
Vertrauten begleitet, zum Könige von Polozk. Dieſem 
ſchilderte er die Verzweiflung der Liven, den Übermut der 
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Deutſchen und den günstigen Augenblick zu einem Einfall 
in deutſches Gebiet, wo gerade viele der Chriſten gen 
Germanien gezogen waren. Der König von Polozk war 
ein mutiger, kriegsluſtiger Herr, er verſprach ſich reiche 
Beute nicht nur von den Deutſchen, ſondern auch von den 
Liven und ſagte Ylo Hilfe und Beiſtand durch einen Über- 
fall, an dem die Liven teilnehmen ſollten, zu. Dann 
wandte Yio fih nach Litauen und machte die Bekannt⸗ 
ſchaft eines vornehmen, einflußreichen Mannes mit Namen 
Swellegat; ferner reiſte er die Düna aufwärts zur Slaven- 
burg Gercife und verband fih mit dem dortigen Fürſten. 
Alle dieſe Herren nahmen ihn gar freundlich auf, ließen 
ſich Wege und Stege beſchreiben zum Einbruch ins Liven— 
land und gaben mündlich und ſchriftlich auf großen Ber: 
gamentrollen mit vielen feierlichen Siegeln ihr Wort, den 
armen Liven beizuſtehen im Kampfe gegen die fremden 
Eindringlinge. Befriedigt kehrte Mo heim. Er war ſich 
der Gefahr wohl bewußt, die er herauf beſchwor, wenn 
er noch mehr fremde Völker ins Land rief, aber er fühlte 
die Kraft, es mit allen aufzunehmen, wenn er nur erſt den 
gebührenden Anführerplatz einnehmen durfte. Nun begab 
er ſich zu Dabrel. Er verſprach dem Onkel, Uldewe zu 
heiraten, ſobald er ihn mündig erklärt hätte, und zwar 
ſollte das ſchon beim nächſten Tharafeſt geſchehen. Dabrel 
wollte den Neffen wieder mit leeren Verſprechungen ab— 
finden, dieſer jedoch ließ nicht nach und erklärte ſchließlich 
kurz und bündig, entweder Dabrel thäte, wie er ihm vor- 
ſchlüge, oder er, Mo, würde von nun ab ſeine eigenen 
Wege gehen. Als Dabrel ſpöttelnd forſchte, wie er Die- 
ſelben zu finden gedächte, wies Mo ihm einen Brief, an 
dem die Siegel des mächtigen Slavenfürſten von Gereike 


151 


hingen, der ihm gegen alle ſeine Feinde Hilfe und eine 
ſeiner Töchter zur Gemahlin verſprochen habe, falls er um 
ſie zu freien gewillt ſei. Nun erſchrak Dabrel. Er war 


ziemlich vereinſamt unter ſeinen Standesgenoſſen, die nur 


unter einer ſo ſtarken Hand wie Kaupos gemeinſam han⸗ 
delten, ſonſt jedoch einzeln nur dem eigenen Vorteil nach— 
gingen. Wenn er ſich mit dem Neffen überwarf, ſo ver— 
lor er alle Anhänger des Kaupoſchen Hauſes, die aus Ge— 
wohnheit und aus Haß gegen ihn, der ſie oft durch ſein 
falſches Weſen beleidigt hatte, dem jungen Mo folgen 
würden, zumal wenn es dieſem wirklich gelingen ſollte, in 
die Familie des ſtolzen, wohlbekannten Slaven hinein zu 
heiraten und mit deſſen Hilfe das deutſche Joch abzu⸗ 
ſchütteln. So erklärte er ſich bereit mit ſeiner Tochter 
Uldewe zu ſprechen und ihr los Abſicht mitzuteilen. 
Ein wolkenloſer Himmel wölbte ſich über der Früh— 
lingserde, als ſich auf Dabrels Geheiß die Liven, wie 
alljährlich, zum Tharafeſt im Treidenſchen verſammelten. 
An den Ufern der Aa auf den grünenden Wieſen ſtanden 
die jungen Leute um den mächtigen Scheiterhaufen, der 
nach Sonnenuntergang Thara zu Ehren entzündet werden 
ſollte und durch deſſen verglimmende Glut ſich die Burſchen 
im raſenden Tanz mit kühnem Sprung, ihr Mädchen im 
Arm, ſchwangen. Die Sonne ſtand hoch am Himmel, 
und das war gut; denn die Alten hatten viel mit einander 
zu bereden, auch fehlte noch manche Sippe. Jetzt eben 
rückten die Kaupoſchen an. Allen voran Mo im altlivi⸗ 
ſchen Feſtgewand. Von den Schultern herab wallte das 
lange Kleid, gehalten vom Ledergurt, der ſchön mit Bronze— 
buckeln verziert war, und an dem jenes Schwert hing, das 
ſeine Mutter ihm damals als fünfzehnjährigen Knaben 
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geſchenkt. Kurz vor dem Tharafeſt hatte Frau Dagerute 
einen funkelnden Demanten in den Griff einſetzen laſſen, 
der ſprühte im Sonnenlicht in den Regenbogenfarben, ſo 
daß die Genoſſen, die noch nie dergleichen geſehen hatten, 
in Ausrufe der Bewunderung ausbrachen. Der Stein 
ſtammte aus der Bruſttaſche des Krämers, den Dabrel 
und ſeine Frau unter Dagerutes Hilfe erſchlagen hatten, 
aber das wußte nur die letztere, nicht mal die beiden an- 
dern, denn Frau Dagerute hatte ihn zufällig im Gewande 
des Verſtorbenen gefunden. Mo hielt ihn für ein altes 
Familienſtück und beſchloß, ihn von nun an als Abzeichen 
der Herrſcherwürde zu tragen; er war tauſendmal ſchöner 
als Kaupos Ring. Mo lenkte mit vornehmer Gelaſſen— 
heit ſein ſchwarzes Roß, und ihm zur Seite, in koſtbar 
geſtickte Frauengewänder gehüllt, ritt Frau Dagerute. Ihr 
Antlitz ſtrahlte vor Freude und Glück, und die ehrerbie— 
tigen Grüße der Anweſenden erwiderte ſie je nach der 
Stellung des Grüßers ſtolz, herablaſſend oder freundlich. 
Hinter den beiden ritten in langem Zuge die Krieger und 
Knechte des Hauſes. Ihnen gegenüber hielt Dabrel und 
ſein Hausſtand, allen voran ſein Weib und ſeine dunkel— 
äugige Tochter Uldewe. Als ſie Mo erblickte, errötete ſie. 
Sie ſandte ihm einen ſtrahlenden Blick zu, und lo konnte 
ſtolz ſein auf dieſen Gruß des ſchönſten Mädchens im 
Livenlande. Dabrel ſprengte ihnen entgegen, hielt vor 
Frau Dagerute, ſprang behende vom Roß und half der 
Schwägerin abſteigen. Frau Dagerute beſtieg einen kleinen 
Hügel, auf dem Knechte Felle ausgebreitet hatten, und ließ 
ſich nieder. Wie eine Königin wandte ſie ſich an Dabrel 
und ſprach huldvoll einige Worte zu ihm. Er verneigte 
ſich ehrerbietig und ſchritt hinüber zu den Seinen. Seine 
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Frau und Uldewe verließen alsbald die Roſſe und ſchritten 
hin zu Dagerute, die ihnen die Hand entgegenſtreckte. Sie 
umarmte ihre Schweſter, während ſie ſich von der Nichte 
herablaſſend die Hand küſſen ließ. Dann lagerten ſich 
die Frauen neben ihr, und in dichten Reihen ſtanden hinter 
ihnen die Männer und Knechte der beiden Häuſer, ein 
ſtattliches Bild von Macht und Glanz, das nicht verfehlte 
bei allen Liven einen günſtigen Eindruck hervorzurufen. 
Mo war einen Augenblick auf Uldewe zugetreten; er ſah 
in ihr ſchönes, ſtolzes Antlitz und ſagte leiſe, ſo daß nur 
ſie es hörte: „Fürwahr Ihr blüht wie ein deutſcher Apfel. 
Ich bin ſtolz darauf, daß Ihr Euch mir ergeben wollt. 
Der Falke braucht eine Falkin. Ich grüße Euch, künftige 
Herrin in Kaupos Burg. Ich bitte Euch, verleiht mir 
ein Zeichen Eurer Huld und ſeid heute mein beim Feuer— 
tanz!“ „Ich danke Euch, Mo“, erwiderte das Müd- 
Sa mit blitzenden Augen. „Ihr gefallt mir gar wohl, 
und ſo Ihr heute mein Held ſein wollt, ſo nehmt mein 
Abzeichen.“ Sie griff in ihr ſchwarzes Haar und löſte 
aus demſelben ein grünes Seidenband, das ſie ihm um 
den Hals ſchlang, dabei ſagte ſie tie ſcherzend: „So 
ſchmücke ich Dich, mein Falke, ſieh Dich vor, Du trägſt 
die Kette der Falkin!“ Yio zog ſein Schwert, ſchwang 
es, wie um die Klinge zu prüfen, ſauſend durch die Luft 
und antwortete: „Keine Ketten dulde ich, weder eiſerne, 
noch die der Liebe, frei bin ich, und wer mich liebt, muß 
mir unterthan ſein!“ Dabrel trat auf ihn zu, aber er 
wandte ſich und ſchritt in den Kreis der jungen Männer. 
Er gedachte, wie er hier mit ſeinen Genoſſen das fröh⸗ 
liche Kriegsſpiel vor drei Jahren betrieben hatte, an ſeinen 
Streit mit Ruſſian und an ſeinen Freund Viezo. Freund 
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und Feind, gleich verſchwunden, verloren für ihn! Er 
ſah Tio vor ſich, der er das Band wiedererobert hatte, 
das Ruſſian ihr entwandt. Auch fie hatte fih von ihm 
abgewandt. Vaterlos, ſchweſternlos, freundlos ſtand er 
im Kreiſe der Stammesgenoſſen, von keinem Menſchen 
geliebt. Ja doch, ſeine Mutter liebte ihn, aber die Liebe 
Dagerutes war eine eigenſüchtige, leidenſchaftliche, keine 
beglückende. Uldewe liebte ihn, ſie hatte es ihm geſagt, 
und er wunderte ſich, daß das Bekenntnis des ſchönen 
Mädchens ſein Herz nicht froher ſchlagen ließ. War ſie 
nicht ſo, wie er ſich ſein künftiges Weib gedacht hatte? 
Sie war ſtattlich, jede Bewegung voll Kraft und Leben. 
Ihre Augen ſprühten in Liebe, Stolz und Leidenſchaft, 
ihr Mund lachte und wußte gut zu plaudern, und ihre 
ſchlanke Hand regierte mühelos das wildeſte Pferd. Aber 
Mo ſah plötzlich zwei klare Augen ihn traurig anblicken und 
hörte eine ſanfte Stimme ſagen: „Der arme Knabe! Er 
verſteht es nicht beſſer.“ Da merkte er, er dachte an 
Anna von Tieſenhuſen, und zornig grub er die Zähne 
in die Unterlippe, und ſeine Stirn furchte ſich. „Heda, 
Ylo, Kaupos Sohn, gebt acht!“ riefen die Genoſſen. Er 
fuhr auf. Vor ihm ſtand ein Greis, er ſchüttelte einen 
Sack und hielt ihn dem Jüngling hin. Mo ſammelte 
ſeine Gedanken, fuhr mit der Hand in die Sacköffnung 
und zog ein Stäbchen heraus, das er ehrfürchtig vor ſich 
in der Hand hielt. Als jeder junge Mann ein ſolches 
Stäbchen erhalten hatte, traten die älteren Männer und 
Krieger näher an ſie heran, und die Frauen beſtiegen die 
Hügel, um beſſer ſehen zu können. Uldewe ſetzte ſich auf 
ihr Roß, ritt ſo nah wie möglich an den Männerkreis 
heran und blickte geſpannt auf Mo. Der Greis ſchritt 
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von einem Jüngling zum andern und betrachtete prüfend 
die Stäbchen. Bei Mo blieb er ſtehen und rief mit lauter 
Stimme: „Mo, Kaupos Sohn, auf Dich ift Tharas Wahl 
gefallen, ſchwinge ihm zu Ehren den Eichenblock! Möge 
der große Gott Dir immer ſo wohlgeneigt ſein wie in 
dieſer Stunde!“ Da beglückwünſchten Mo die Genoſſen, 
die Alten und Jungen, jeder wollte ihm die Hand ſchüt— 
teln, und Uldewe warf einen Strauß Schlüſſelblumen, die 
ſie am Gürtel getragen hatte, dem Jüngling zu. Mo 
fing ſie auf und befeſtigte ſie an ihrem grünen Band, und 
wiederum dachte er daran, wie ſein Herz geklopft, ſeine 
Hand gezittert hatte, als damals beim Abſchied von der 
Burg Tieſenhuſen Anna ihm das verſiegelte Päckchen 
reichte. Warum empfand er jetzt bei freundlichem Gruß 
keinerlei Freude, nein, vielmehr Unwillen, daß Uldewe 
ſich ſo keck an den Männerkreis heran wagte und von 
allen Seiten neckende Zurufe ſich lachend gefallen ließ? 
Nun zogen einige Männer den am ſtarken Strick befeſtigten 
Eichenkloben heran. Mo faßte den Strick. Feierliches 
Schweigen legte ſich auf die Verſammlung; der Greis, 
der älteſte unter den Liven und als ſolcher ihr Leiter 
heute, winkte, und alle ſtimmten den eintönigen Tharaſang 
an. Mio ſchleifte den Kloben dreimal um den Scheiter— 
haufen, dann ſchleuderte er ihn mit einem mächtigen Ruck 
auf denſelben; gerade obenauf, mitten auf dem Holzſtoß 
lag der eichene Block, und der Geſang verſtummte, um 
bewundernden Ausrufen Platz zu machen. Alt und jung 
drängte ſich an den jungen Fürſtenſohn heran, überall 
wurde er beglückwünſcht. Thara war ihm geneigt geweſen; 
durch ſeine Kraft und Geſchicklichkeit hatte der Jüngling 
ſoeben bewieſen, daß er es verdiente unter die Männer 


ſeiner Stammesgenoſſen aufgenommen zu werden. Als 
ſich der erſte Sturm der Begeiſterung gelegt hatte, ſchlugen 
einige Krieger mit den Schwertern zuſammen, und in die 
ſofort eintretende Stille hinein rief der Greis: „Ihr Liven, 
die Ihr verſammelt ſeid, um Thara zu ehren und unter 
ſeinem Schutz Eure Angelegenheiten zu ordnen, vernehmet 
des edlen Dabrel von Satteſele Wort, er will zu Euch 
reden!“ Dabrel ſtellte ſich neben den Alten, ſtemmte ſein 
Schwert vor ſich in die Erde, ſtützte ſich mit den Händen 
auf dasſelbe und rief: „Thara zum Gruß, Ihr Freunde!“ 
Und im Chor kam es zurück: „Thara zum Gruß, Dabrel!“ 
„Ich danke Euch, Freunde. Im Namen und im Auftrage 
Kaupos rede ich heute zu Euch, da er durch ſeine Reiſe 
verhindert iſt, unter uns zu erſcheinen.“ — „Ach was!“ 
unterbrach ihn Acko von Holm, „nennt das Kind beim 
rechten Namen, Dabrel, wir ſind keine Kinder. Verhin⸗ 
dert ihn ſeine Reiſe? Aha, aha! Warum ſagt Ihr nicht: 
Kaupo, der Abtrünnige, iſt nicht gekommen, weil er eben 
deutſch und Chriſt geworden iſt; er läßt ſich's wohl ſein 
unter des mächtigen Alberts Schutz und wird nächſtens 
gegen uns ſeine Fauſt wenden!“ „Bei Tharas Feſten 
redet nur der, dem ich das Wort gegeben“, rief der Greis 
mit Würde, und Acko von Holm verſtummte, denn an 
dieſem Tage wagte auch der kühnſte Live nicht, die ge— 
wohnten Formen zu durchbrechen, und Dabrel fuhr fort: 
„Nicht für oder gegen Kaupo will ich reden, aber ich will 
Euch fragen, was wir nun thun wollen. Kaupo ſelbſt 
hat mir geſagt, er könne in Zukunft nur noch Führer der 
getauften Liven ſein. Sollen wir ohne Anführer ſein jetzt, 
in einer Zeit, wo wir mehr denn je eines Helden an un— 
ſerer Spitze bedürfen? Ich ſage: nein. Heute hat Thara 
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uns unſeren künftigen Herrſcher gezeigt. Wer mit acht: 
zehn Jahren den Tharakloben ſo zu ſchleudern vermag, 
der, meine ich, iſt der rechte Livenfürſt. So erklärt Euch, 
wollt Ihr Mo, Kaupos Sohn, huldigen und ihm Treue 
ſchwören?“ Da brach ein großer Lärm aus, viele ſchrieen 
„ja“, andere „nein“, einer ſuchte den anderen zu über⸗ 
tönen. Acko von Holm ſprang neben Dabrel und rief: 
„Lächerlich ſind unter Männern ſolche Worte. Sollen 
wir, erfahrene Krieger, uns von einem Knaben leiten laſſen, 
noch dazu, weil er Kaupos, des Abtrünnigen Sohn iſt? 
Was hat er für uns Liven gethan, um ſo große Ehren 
zu verdienen?“ „Er hat mehr geleiſtet für uns und unſere 
Sache als Du und ich, Acko von Holm“, entgegnete Da— 
brel. „Seht her! Kennt Ihr dies Siegel und jenes, und 
hier dies dritte?“ Neugierig drängte man näher heran, 
und einige riefen: „Das iſt das Zeichen des großen 


Slavenfürſten auf der Burg Gereike an der oberen Düna“, 
und ein anderer ſagte: „Dies iſt das Wappen des Königs 


von Polozk, und jenes Siegel hängt Swellegat an ſeine 
Schreiben. Wer ſollte dieſe mächtigen Männer nicht kennen? 
Schon oft haben wir verſucht mit ihnen Bündniſſe zu 
ſchließen gegen die Deutſchen, aber ſie haben uns abge— 
wieſen, noch zuletzt Dich, Acko von Holm!“ „Nun“, rief 
Dabrel frohlockend, „was Euch weiſen, erfahrenen Krie— 
gern nicht gelungen ift, hier No, Mo ganz allein hat es 
erreicht. Hört, was die Fürſten ſagen, und dann werdet 
Ihr wohl wiſſen, ob Kaupos Sohn für Thara und deſſen 
Bekenner etwas geleiſtet hat oder nicht. Wenn einer die 
Fähigkeit hat, ſchlauer zu ſein als der ſchlaue Deutſche 
und ſich der Gefangenſchaft durch die Flucht zu entziehen; 
wenn er nachher für ſein Volt Tag und Nacht arbeitet, 
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in ſo jungen Jahren nur an das Wohl anderer denkt, 
da, meine ich, iſt doch der rechte Anführergeiſt in ihm!“ 
Dabrel verlas die Verträge und die vielen lobenden Worte, 
mit denen die Fürſten los gedachten. Brauſender Bei: 
fall lohnte ihm, und immer mächtiger ertönte der Ruf: 
„Mo, Kaupos Sohn, zeige Dich, ſei unſer Fürſt!“ Da 
trat Mo vor. Blitzenden Auges blickte er über die wo— 
gende Verſammlung. Sein Herz ſchlug laut vor Begei— 
ſterung und Freude. So hatte ſich ſein Vater doch ge— 
täuſcht; er war kein unreifer Knabe, ſondern ein von 
Thara berufener Fürſt und Erretter ſeines Volkes. Muf- 
rechten Hauptes ſtand er da, allen ſichtbar. Er zog ſein 
Schwert, und der funkelnde Stein warf feurige Lichter 
in die Augen der Männer im Kreiſe. Mehrere Stim— 
men riefen: „Seht, ſeht! Tharas Flammen ſchlagen aus 
ſeines Schwertes Griff. Auf! Huldigt ihm, er iſt unſer 
Anführer!” Da trat der Greis an Ylos Seite und rief: 
„So Ihr Mo, Kaupos Sohn, als Euren Fürſten an— 
erkennen wollt, ſo erhebet Eure Schwerter! Die anderen 
Sinnes ſind, behalten es in der Scheide.“ Aber keine 
Waffe blieb ungezückt, und tauſendfältig durchbrauſte der 
Ruf die Luft: „Mo, Kaupos Sohn, Heil unſerem jungen 
Fürſten!“ Dann wurde es ſtill, und der Greis ſprach: 
„So laßt uns verfahren nach alter Sitte. Ihr, Anführer, 
tretet hervor, und Ihr Knechte, tragt die Gefäße mit dem 
geweihten Blute herbei. Da brachten ſie ein Gefäß mit 
Blut, und Mlo dachte an ſeine ſchaudernde Schweſter Tio 
und wußte, es war das Blut des in Dabrels Haus er- 
mordeten Krämers, aber ihn erfüllte nicht Furcht und 
Grauſen, er fühlte nur ſtolze Freude. Die Anführer 
traten heran, tauchten die Rechte in das Gefäß, erhoben 
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beide Hände mit den entblößten Schwertern, wandten ſich 
von Mo ab ihren Leuten zu, und mit ihnen zuſammen 
ſprachen ſie den Tharaſchwur. Dann kehrten ſie fih Ro 
zu, knieten vor ihm nieder und ſchworen ihm in ſeine 
Hand hinein Treue und unverbrüchlichen Gehorſam, worauf 
der junge Fürſt jedem einen leichten Schlag mit der flachen 
Klinge gab, um des Betreffenden Neubelehnung anzuzeigen, 
ihnen gebot, ſich zu erheben und jedem Führer einen Kuß 
gab als Zeichen der Brüderlichkeit. Als der Schwur ſo 
geleiſtet worden war, trat der Greis auf Ylo zu und 
Dabrel ebenfalls, und erſterer ſprach: „Die Liven haben 
Dich erwählt, Du Liebling Tharas, ſie haben den Eid 
geleiſtet; nun ſchwöre Du ihnen Treue!“ Sofort ſtreifte 
Dabrel dem Neffen den Armel in die Höhe, Mo reichte 
ihm das Schwert und mit der Spitze desſelben ritzte Da- 
brel eine Schramme vom Ellenbogengelenk bis zum Hand⸗ 
gelenk, ſo daß das Blut herabrieſelte. In einer funit- 
vollen Bronceſchale fing der Greis das Blut auf. Ylo 
tauchte ſeine rechte Hand hinein und ſprach nun feiner: 
ſeits den Treuſpruch, dann rief Dabrel: „Kniee nieder, 
daß ich Dich für mündig und für aufgenommen in den 
Bund der Männer erkläre!“ Ylo ließ ſich auf ein Knie 
nieder, und Dabrel ſprach: 


„Als Knabe knieteſt Du nieder, 
Als Mann erhebe Dich wieder.“ 


Der junge Fürſt richtete ſich auf, und während noch 
das Blut an ſeinem linken Arm herabrieſelte, empfing 
er die Glückwünſche der Anführer. Er verneigte ſich 
dankend gegen die Frauen und Mädchen, die ihn mit 
Blumen und Bändern überſchütteten. Wehe, wenn ſeine 
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Geſtalt geſchwankt hätte, oder er nur einmal das lächelnde 
Antlitz in Schmerz verzogen hätte! Dann wäre er nicht 
Fürſt geworden, ſondern Thara hätte ihn verſtoßen. 
Er aber beſtand die Probe, und endlich rief der Greis: 
„Wer hat das Recht den Fürſten zu verbinden, damit 
er nicht mehr fein teures Blut vergieße?“ Und Da- 
brel antwortete mit den dabei üblichen Worten: „Die . 
Nächſte leiſte ihm den Dienſt, ſeine Mutter; jo er jedoch 
eine ihm verlobte Braut hat, dieſe!“ Da teilte ſich 
die Menge, und vor Mo ſtand Uldewe. Sie verneigte 
ſich vor dem Fürſten und kredenzte ihm einen Becher 
mit Met, Mo ſetzte ihn an die Lippen und leerte ihn 
auf einen Zug. Dann hielt er ihr den Arm hin, und 
vorſichtig und geſchickt verband Uldewe ihm die Wunde, 
während der Jubelruf ertönte: „Hoch unſerem Für⸗ 
ſten! Heil Mo, Kaupos Sohn und ſeiner Verlobten!“ 
Als der Verband befeſtigt worden war, küßte No das 
Mädchen, das nun überall als ſeine Braut anerkannt 


wurde. 

i Unterdejjen war die Sonne gejunfen, und ehe noch : 
1 ihre letzten Strahlen am Himmel verſchwanden, praſſelte 3 
i die Flamme hoch auf vom Scheiterhaufen zu Thara. Yio 
1 ſprach mit allen, traf für jeden das rechte Wort, aber 


| zugleich folgten feine Blicke mit wilder Begier den zün- 
| gelnden Flammen, er konnte feine Ungeduld nicht zügeln. 
| Früher als üblich, noch während das Feuer brannte, 
j) nicht glimmte, gab er das Zeichen. Da fing der Ge- 


f jang an, jeder Jüngling umfaßte ein Mädchen und ſtellte ý 
9 ſich hinter No, der Uldewe umſchlang. „Fürchteſt Du $ 
H Dich?“ fragte er fie leije. „O nein, mein Held“, erwiderte N 
4 fie und blickte ihm strahlenden Auges an. Da erbebte { 
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Io wie im Rauſch. Feſt zog er die Geſtalt an ſich und 
tanzte mit ihr um das Feuer, einmal. Schneller wurde 
die Weiſe, zum zweiten Mal wirbelte das Paar um den 
Scheiterhaufen und nun in raſendem Tempo zum dritten 
Mal. Dann faßte er das Mädchen feſt in die Arme und 
ſetzte mit mächtigem Sprung unter dem Jubelgeſchrei aller 
mit Uldewe durch die Flammen. 


Fünfzehntes Kapilel. 
Beim Mönch Siegfried. 


Zur Zeit des Tharafeſtes war Engelbert von Tieſen⸗ 
huſen, der Voigt von Treiden, mit Viezo und Hans nach 
Riga geritten, wo ſich alle die Deutſchen verſammelt hatten, 
die in den Burgen zu Urküll, Wenden und Holm entbehr⸗ 
lich waren. Noch waren die gen Deutſchland gereiſten 
Pilger und die neu zu erwartenden nicht angelangt. Da 
galt es die wenigen Kampffähigen zu ſammeln, um die 
junge Stadt vor Überfällen zu ſchützen. Die Tharaver⸗ 
ſammlung der heidniſchen Liven fand ſonſt ſpäter im Jahre 
ſtatt, und die Chriſten mutmaßten einen Überfall von 
ihnen, ehe die Schiffe angelangt waren. In Riga be⸗ 
wohnten Engelbert und die Seinen Biſchof Alberts Haus. 
An einem klaren April-Tage beſchied der Ritter ſeinen 
Sohn und Viezo zu ſich und ſagte: „Ich habe einen Auf⸗ 
trag für Euch, Ihr jungen Heißſporne, denen das Hocken 
hinter den Mauern ſchon längſt nicht mehr behagt. Es 
herrſcht eine große Unruhe unter den feindlichen Liven, 
ſie führen irgend was gegen uns im Schilde. Ich habe 
erfahren, daß Dein Vetter Mo zum Anführer der Liven 
ernannt worden iſt, und daß er mit Dabrels Tochter verz 
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lobt wurde.“ „Was!“ rief Viezo, „mit der leidenſchaft⸗ 
lichen kleinen Katze! Es geſchehen Wunder und Zeichen. 
Die alten, kriegserfahrenen Livenhäuptlinge beugen ſich 
unter den Oberbefehl eines Knaben, und Ylo wirbt um 
diejenige, die er von klein auf nicht leiden konnte, da die 
falſche, heftige und hinterliſtige Tio ſtets plagte.“ „Nun“, 
erwiderte lächelnd der Ritter: „Mo hat den Thara— 
Block geſchleudert und iſt daher in den Bund der 
Männer aufgenommen und Uldewe ſoll „die ſchönſte Liven— 
maid“ genannt werden. Aus Kindern werden Leute. Ich 
kenne zwei Jünglinge, denen auch bereits der Flaum 
wächſt und die darauf brennen, ſich ihrer jungen Ritter⸗ 
würde im Kampfe wert zu zeigen, auch dürfte die Zeit 
nicht mehr allzu weit ſein, wo dieſe jungen Köpfe ſich mit 
Minnegedanken füllen.“ Hans brach in ein luſtiges Ge- 
lächter aus, aber Viezo errötete und machte ſich am 


Schwertgriff zu ſchaffen. Um dem Geſpräch eine andere 
Wendung zu geben, ſagte er: „Ich bin froh und dankbar, 
Herr Ritter, ſo Ihr uns endlich Gelegenheit verſchafft, 
unſer Schwert zu ſchwingen.“ „Und ich“, unterbrach ihn 
Hans, „bin glücklich, daß die arme kleine, mißhandelte 
Tio von ihrem Vater nach Deutſchland gebracht worden 
iſt und in unſerer Familie ſicher vor der Frau Dagerute 


und Uldewe iſt.“ „Na“, entgegnete der alte Ritter, „im 
Holtſaten-Gau werden ſie nicht mehr zu lange bleiben. 
Gar bald hoffe ich mein liebes Weib und die Töchter 
ſowie Tio hier zu begrüßen. Wenn ich mit Ürfüll be- 
lehnt worden wäre, ſäßen ſie jetzt ſchon hier, aber ich, 
als Alberts Schwager, konnte mich nicht vordrängen, ſo 
bekam Konrad von Meindorp das Schloß. Mir kann's 
recht ſein, das Land iſt groß genug für andere Burgen, 
11* 
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auch fühle ich mich wohler, weit ab von der Stadt. 
Wenn's nach mir geht, ſo faſſe ich nördlicher feſten Fuß; 
am Mutterſtrom, am Embach zu leben, ſollte mir zuſagen. 
Dann hättet Ihr armen Schluckerlein es beſſer. Kommen 
erſt die Meindorpſchen, die Seehauſenſchen und meine 
Frauen in dieſe Wildnis, jo kann neben dem Kriegshand⸗ 
werk auch an den Minnedienſt gedacht werden. Nun aber 
zu meinem Auftrag für Euch! Die Prieſter Johann von 
Vechten und Volchard von Harpenſtedt fällen mit etlichen 
Pilgern und dem Bürger Dietrich Brudegam Holz am 
alten Berge, reitet mit einigen Kriegern ihnen nach und 
ſeht, ob ſie nicht des Schutzes bedürfen!“ 

Bald ſprengten die jungen Ritter, von einigen Reiſigen 
gefolgt, aus dem Thor dem alten Berge zu. Der Holz⸗ 
vorrat war bereits gefällt, die Arbeiter ſaßen raſtend 
unter einer Föhre, nur die beiden Prieſter ſtanden mit 
ihren Axten in der Hand auf einem kleinen Hügel und 
blickten ſpähend umher. Als ſie die Reiter vor ſich ſahen, 
riefen ſie ihnen entgegen: „Gut, daß Ihr kommt, wir 
möchten ſonſt das Holz nicht ungeſtört auf die Flöße im 
Fluß verladen. Dort unten iſt eine verdächtige Staub⸗ 
wolke ſichtbar. So Ihr jedoch die Wacht haltet, will ich 
unſere Leute zur Eile mahnen.“ Viezo und Hans be⸗ 
obachteten ſcharf die ſich langſam nähernde Staubwolke, 
als ſie plötzlich einen Schrei hinter ſich hörten. Sie 
wandten ſich und ſahen rechts hinter einigen Bäumen ein 
paar Krieger heranſprengen. Die Holzfäller liefen, was 
ſie konnten, zu den Flößen, ſprangen auf dieſelben, ſtießen 
geſchickt ab und waren mitten im Strom in Sicherheit, 
aber die beiden Prieſter und der Bürger Brudegam wurden 
vor den Augen der Ritter erſchlagen, und beide erkannten 
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in den Kriegern Slaven. „Los, Ihr Leute!“ ſchrie Viezo, 
„Gott und der heiligen Jungfrau zu Ehren, wir rächen 
den Tod unſerer Prieſter!“ Sie ſtürmten auf die Slaven 
ein, dieſe aber hielten nicht Stand, ſie wandten ſich in 
geſtrecktem Lauf rückwärts. Hans, Viezo und die deutſchen 
Krieger verfolgten ſie eilig. Kaum jedoch hatten ſie den 
alten Berg umritten, ſo ſahen ſie vor ſich in der Ebene, 
jo weit ihre Blicke reichten, feindliche Scharen, auch ver⸗ 
nahmen fie das wüſte Kriegsgeſchrei hinter fih her. 
„Nun gilt's!“ rief Hans, „laßt uns kämpfen!“ „Nein“, 
entgegnete Viezo, der mehr vertraut war mit den unheim⸗ 
lichen Horden, die in den Augen eines Deutſchen auf den 
kleinen Pferden ſich nicht allzu kriegeriſch ausnahmen, „im 
Kampf würden wir unterliegen, und es gilt, denen in 
Holm Nachricht und Beiſtand zu bringen. An meine 
Seite, Hans! Hinter uns, Ihr Leute! Nun haut nieder, 
was Euch angreift, hinein in den Ameiſenhaufen! Wir 
müſſen ihn durchſchneiden.“ Da ſauſten die gepanzerten 
Ritter wie ein Wetter in die übermächtige Schar der 
Feinde und durchſchnitten dieſelben wie ein feuriger Keil, 
oder wie ein vollſegelndes Schiff, das die widerſpenſtigen 
Wogen teilt. Solchem Anprall wichen die Slaven, ſie 
teilten ſich, und durch dieſe Feindesgaſſe ſprengten die 
Deutſchen und erreichten den Waldſaum, ehe die Scharen 
Zeit zur Beſinnung und zum Zuſchlagen fanden. Jetzt 
erſt erhob ſich hinter ihnen ein wüſter Lärm. „Viel Ge⸗ 
ſchrei und wenig Wolle!“ rief Viezo, „haltet aus, hier 
rechts ab ins Dickicht! Die Kerle wälzen ihre Maſſen 
auf dem breiten Weg hinter uns her, ich aber kenne den 
kleinen Fußpfad, auf dem erreichen wir das Schloß Holm 
in kürzeſter Friſt.“ Auf der Schloßwarte zu Holm ſtieß 
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der Wächter ſcharf ins Horn, als er am Dünaufer die 
heranſtürmenden deutſchen Ritter erblickte, und im Fluge 
wurde die Fähre, welche die Inſel mit dem Lande ver— 
band, in Bewegung geſetzt. Kaum waren die Ritter 
und ihr Gefolge gelandet und hatten die Nachricht vom 
nahenden Feinde gebracht, ſo beſtiegen ſämtliche Verteidiger 
der Burg mit den Rigiſchen die Mauern, die Stein- 
ſchleuderer und Bogenſchützen voran. Als der Feind näher 
kam, erkannte man nicht nur die Slaven von der Burg 
Gereike, ſondern auch den König von Polozk mit vielen 
ruſſiſchen Kriegern. Sie hielten am Dünaufer, einige 
fällten Bäume, um einen Prahm herzuſtellen, eine Menge 
ſtürzte ſich ins Waſſer, um die Inſel ſchwimmend zu er— 
reichen. Viezo leitete die Verteidigung, da er beſſer mit 
der Kriegführung jener Stämme bekannt war, Hans ſtand 
an ſeiner Seite. „Laßt ſie näher herankommen!“ rief 
Viezo, „ſo! Nun los!“ Da praſſelten Steine auf die 
Schwimmer, und Pfeile durchſchwirrten die Luft, es färbte 
jich das Waſſer vom Blute der Feinde, und unter furt- 
barem Wutgeſchrei kehrte, wer am Leben blieb, zum Ufer 
zurück. Der erſte Angriff war abgeſchlagen, und als Viezo 
das Hinz und Herrennen am Ufer unter den Litauern 
und Ruſſen bemerkte, befeſtigte ſich ſeine Annahme, daß 
ſie des Biſchofs Burg unbeſetzt glaubten. Nun befahl 
Viezo: „Spannt den Bogen ſtraff, Ihr Leute, daß Eure 
Pfeile das Ufer erreichen; ſchießt zu gleicher Zeit, damit 
die Horden überſät werden mit unſerem Geſchoß, ich 
glaube, wir jagen ſie ohne Ausfall unſererſeits mit dem 
Schrecken davon. Sie dachten ſich's leicht, das leere Neſt 
zu bezwingen.“ Der Pfeilregen der Chriſten erweckte am 
Ufer einen großen Schrecken. Ohne die Pferde zu be— 
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der trifft lieber von hinten mit dem 
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ſteigen ſtürzten die Scharen rückwärts, ſelbſt der König 
und ſein Gefolge flohen eilends Dina aufwärts. Die 
Sonne ſank. Für dieſen Tag war kein Überfall weiter 
zu befürchten, ja Viezo, Hans und einige Krieger fuhren 
hinüber und brachten die zurückgelaſſenen Pferde, Schwerter, 
Arte und Speere in die Burg. Dann begaben ſich die 
beiden Freunde hinaus in den Birken- und Erlenwald. 
Der Mond erfüllte die grünſchimmernde Frühlingserde 
mit ihrem Licht, und Viezo verfolgte einen kleinen Pfad, 
der ihn zur Holmſchen Kirche führte. „Ich muß heute 
noch den Mönch Siegfried beſuchen, Hans, er iſt alt und 
hinfällig, und wer weiß, wann ich wieder herkomme, oder 
ob die wilden Horden von heute nicht morgen wieder 
kommen und uns den Garaus machen!“ „Ach“, erwiderte 
Hans, „ich wollte, ſie machten es uns nicht ſo leicht. Das 
war heute doch nur ſo ein Fernkampf, und ich möchte 
ringen, ſo wie Du damals in der Kloſterſchule, Bruſt an 
Bruſt, Aug' in Auge, man könnte doch ſeine Kraft einmal 
gebrauchen.“ „Mit den gräßlichen, ſchmutzigen Slaven 
kämpfe ich lieber aus der Entfernung“, entgegnete Viezo 
lachend. „Ach was!“ ſagte Hans, „Du biſt wähleriſch, 
die Slaven ſind Dir zu unſauber, die Liven ſtehen Dei⸗ 
nem Herzen zu nah, die Deutſchen hoffe ich auch, gegen 
wen willſt Du Dein Schwert ziehen?“ „Gegen jeden 
Schurken!“ entgegnete Viezo. „Ja, wenn man den nur 
ſofort einem Menſchen anſehen würde! Außerdem ſind 
mir edle, tüchtige Krieger lieber. Das Schwert für Eben⸗ 
bürtige, die Peitſche für die Schurken!“ „Schön, aber, 
Freund Hans, brülle Deine Überzeugung nicht ſo laut in 


den Wald, ein Acko von Holm könnte uns hören, und 
Meſſer bei Nacht; 


1 ich ziehe den Kampf bei Tage vor, wenn denn jchon ges 
! kämpft werden muß.“ „Nun, ich meine, dazu find wir doch 
da, wir Ritter“, verſetzte Hans, „der Krieg iſt was herr— 
liches, da lebt der Menſch, da iſt er ſich ſeiner Kraft, 
| jedes Sinnes, jeder geiſtigen und körperlichen Fähigkeit 
| erſt bewußt.“ „Der Kampf iſt eine traurige Notwendig⸗ 
keit“, entgegnete Viezo ernſt, „ich vertauſchte gern das 
i Schwert mit dem Pflug.“ „O, dann doch lieber mit 
| dem Herrſcherſtab“, meinte Hans, „Du biſt zum Befehlen 
geboren. Ei, wie heute dem jungen Anführer die Worte 
kurz und bündig zu Gebote ſtanden! Da gab's keine 
4 Unklarheit, kein für und wider.“ „Nun ſind wir vor der 

Holmſchen Kirche, Hans, ſpare Dein Lob, denn Du wirſt 

jetzt einen Mann kennen lernen, der deſſen würdiger iſt. 

Der Mönch Siegfried iſt mein Held. Ohne Schwert, 
ö ohne Rüſtung, ohne Ehrſucht hat er ſich unter die tücki⸗ 
\ ſchen, feindlichen Liven gewagt und ſeine Heilands- und 
Nächſtenliebe hat geſiegt. Hier, unter den Augen des 
h heftigſten Chriſtengegners, Acko von Holm, hat er gelebt 
. und gewirkt, gelehrt, getauft, überwunden, und die Liven 
der Juſel find bis auf ihren Anführer Chriften und treue 
Anhänger der Deutſchen geworden; für ihren Prieſter 
gehen ſie durchs Feuer.“ „Wie mag Acko das Mönch— 
lein haſſen, das ihm ohne Blutvergießen das Seepter ent— 
j wandt hat! Wie kommt es, daß er noch am Leben ift? 
f Ich dente, Acko und ſeinesgleichen scheuen keinerlei Mittel, 
unbequeme Leute aus dem Wege zu ſchaffen.“ „Ja, ſein 
Gott hat ihn beſchützt. Wie oft iſt er angefallen worden, 
aber jeder Schandplan iſt zunichte geworden, durch die 
merkwürdigſten Umſtände und Verkettungen ift er ſtets 
jeder Gefahr entronnen. Seine Gemeindeglieder halten 
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ihn für einen Heiligen, den die Engel ſchirmen und ihn 
durch Wunder aus jeder Lebensgefahr retten, er ſelbſt 
ſagt nur: „Mein Leben iſt in Gottes Hand, ohne ſeinen 
Willen wird kein Menſch, keine irdiſche Macht es mir 
verkürzen!“ aber fich und höre ſelbſt!“ Vor ihnen im 
Mondlicht ſtand neben der Kirche ein Häuschen. Als die 
Freunde näher traten, ſahen ſie auf dem Platz vor dem 
Gebäude viele Geſtalten ſtehen, Weiber mit Säuglingen 
im Arm, Männer, Knaben und Greiſe. Still und ernſt 
ſtanden ſie vor der Hausthür. Von Zeit zu Zeit wurde 
dieſelbe von innen geöffnet, dann traten einige Leute heraus, 
und andere gingen hinein, wortlos und leiſe. Verwundert 
ſahen die Freunde dem Treiben zu, dann fragte Viezo 
auf liviſch: „Was geht hier vor?“ Ein Weib, das er 
angeredet hatte, fuhr ſich mit der Hand über die Augen 
und erwiderte: „Ach Herr, unſer Vater iſt ſehr krank, er 
ſagt, er wird ſterben, und wir find gekommen, ihn noch 
einmal zu ſehen und uns von ihm ſegnen zu laſſen.“ 
„Wie kommt es, daß wir in Riga und hier auf der Burg 
nichts davon gehört haben, wer pflegt ihn denn?“ „O 
Derr, wo Liebe ijt, da ift ein Auge; wo ein Kranker iſt, 
da iſt eine Hand. Der Mönch Siegfried ift nicht ver- 
laſſen, wir pflegen ihn Tag und Nacht; denn er hat uns 
lieb gehabt, und er ſagte, wir ſollten nicht vor ſeinem 
Tode Boten zum Herrn Biſchof oder ins Schloß ſchicken, 
er wolle in unſrer Mitte ſterben, wie er unter uns gelebt 
habe, in der Stille.“ Viezo und Hans traten an die 
Thür, ſie war nur angelehnt, und ungehindert gingen ſie 
MS Haus. Der Raum, in dem ſie ſich befanden, war 
die Küche. Auf dem Herde brodelte der Waſſerkeſſel, und 
ein alter Mann trat eben aus einer halb offenen Thür, 
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auch hier, beleuchtet vom Kienſpahn, jtanden und ſaßen 
Liven. Der Alte ergriff einen neuen Pergel und erſetzte 
damit den verglimmenden. Ein Mann fragte: „Wie geht 


es dem Väterchen, dürfen wir ihn ſehen?“ „Er ſchläft, 


wartet ein wenig.“ Viezo und Hans gingen hinter dem 
Alten in die Stube. In einem Armſeſſel am Kamin ſaß 
Siegfried, der Mönch, ein kraftloſer Greis, ein Sterbender, 
aber auf ſeinen Zügen lag ein ſo tiefer Frieden, daß von 
Todesnot und Todeskampf nichts zu ſpüren war. Viezo 
war vor ihm niedergekniet, und küßte die Hand ſeines 
alten Lehrers. Der Mönch öffnete die Augen, und als 
er anſtatt der bäuerlichen Liven einen Ritter vor ſich ſah, 
fragte er leiſe: „Wer ſeid Ihr, Herr?“ „Ich bin Viezo, 
Azzos Sohn, den Ihr in der Chriſtenlehre unterwieſen 
und getauft habt, mein ehrwürdiger Vater.“ Da lächelte 
der Greis, richtete ſich ein wenig in die Höhe und fragte: 
„Viezo, mein Sohn, wie kehrſt Du zurück zu mir? Ich 
habe viele Liven getauft, aber mancher hat fich des Hei- 
ligen Glaubens nicht würdig gezeigt.“ „Ich danke Euch 
mein höchſtes Gut, mein Vater, meinen Chriſtenglauben. 
Ich ging von Euch, ein chriſtlicher Knabe, ich kehre zurück, 
ein chriſtlicher Mann und Ritter, ſegnet mich und meinen 
Freund Hans von Tieſenhuſen!“ Der Greis erwiderte: 
„Das iſt ein deutſcher Name, ich habe Engelbert von 
Tieſenhuſen aus Holtſaten gekannt.“ „Ich bin ſein Sohn“, 
ſagte Hans, „ſegnet auch mich, ehrwürdiger Vater, der 
Ritter Engelbert von Tieſenhuſen und Ihr ſeid ins Land 
gekommen, um den Chriſtenglauben und das Deutſchtum 
zu verbreiten, gebt mir dazu Euren Segen!“ „Nicht mit 
dem Schwert, mein Sohn, nicht mit Blut, mit Liebe ſchreibt 
dieſem Lande die chriſtlichen Geſetze vor. Die Liebe ſiegt. 
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Ihr ſeid ein Freund des Liven Viezo, meines Schülers? 
So iſt's recht, haltet zuſammen. Hand in Hand, nicht 
Fauſt gegen Fauſt, mur jo kann unſer großes Werk hier 
im Marienlande gelingen. Gott und die heilige Jung— 
F er kam nicht weiter, ſein Haupt fant auf die 
Bruſt, die Augen ſchloſſen fih zum Schlummer. Als 
ſich die Freunde erhoben und näher herantraten, ſahen 
ſie, daß ſeine Seele bereits W war. Sie ſprachen 
ein Gebet. Der alte Pfleger des Mönches blieb ſchluch— 
zend neben dem Armſtuhl liegen. Die Freunde traten in 
die Küche und verkündeten den Harrenden den Tod Sieg— 
frieds. Die Nachricht verbreitete fich vor dem Hauſe, 
und weinend und ſchluchzend drängten die Leute in das 
Sterbegemach. Leiſe entfernten ſich die Freunde durch 
den Wald, und Hans ſagte: „Du haſt recht, ein ſolches 
Leben ijt auch des Lebens wert, aber es gehört ein grö— 
erer Held dazu, als wir find, es muß ein Heiliger ſein.“ 
Am folgenden Morgen gingen Hans und Viezo wieder 
zur Holmſchen Kirche, um der Beiſetzung des Mönches 
beizuwohnen. Vor dem Gotteshaus ſtanden Livenſcharen 
in feſtlichen Gewändern und ſprachen lebhaft mit einander. 
Als die Freunde näher kamen, trat ein Live auf ſie zu 
und ſagte: „O Herr, ein großes Wunder iſt geſchehen. 
Wie wir heute in der Frühe unſeren heiligen Verſtorbenen 
in den Sarg legen wollten, bemerkten wir, daß wir die 
Bretter zu kurz genommen hatten. Wir ſahen uns nach Holz 
um, um den Sarg zu n, Als wir mit Brettern 
und Nägeln zurückkehrten zur Leiche, da hat der Herr den 
Sarg ſelbſt vergrößert, aljo, daß der Mönch Siegfried ein 
gutes lebies 8 1 y So A man in ee den 


Hechzehules Kapitel. 


Wie der Waldkänig von Boltſaten in 
Breiden heimiſch wird. 


Engelbert von Tieſenhuſen wollte ſeine Familie erſt 
ins Livenland rufen, wenn er ihr eine ſichere Heimat ge— 
währen konnte. Daran war aber bei den Aufſtänden der 
Liven und den vielen anderen Gefahren noch in Jahren 
nicht zu denken. Er ſehnte fich jedoch nach feiner Frau 
und den Töchtern und entſchloß ſich endlich durch einen 
Boten folgenden Brief an Frau Margareta zu ſchreiben. 

„Vielliebe Margareta, 

Kund und zu wiſſen ſei, daß es nicht mehr geht 
ohne Euch. Der Herd im Treidenſchen iſt kalt, die 
Zimmer öde, die Wämſer zerriſſen und das Leben trübe 
ohne Euch. Ihr werdet antworten: „Kommt zurück!“ 
Das geht jedoch nicht. Seitdem das Holſteinſche Ge- 
biet in die Gewalt des Dänenkönigs übergegangen iſt, 
kann ich es dort nicht mehr aushalten, bin zu alt, um 
wieder neu zu huldigen. Zum zweiten, ich werde Biſchof 
Alberts Sache nicht verlaſſen. Zum dritten gefällt mir 
dies Land, und war ich vorher der Waldkönig von 
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Holtſaten, jo bin ich jetzt der Vogt von Treiden, ein 
mächtiger Herr und freier, denn der deutſche Kaiſer, 
wie dieſe Füchſe von Liven ſagen: „Der König iſt weit 
und Gott hoch!“ Item bleibe ich hier. Wir bauen 
eine kleine feſte Burg hier, die ſoll den Namen Frede— 
land erhalten; im nächſten Frühling wird ſie wohnlich 
hergerichtet für den Biſchof, der aber will ſie mir über— 
laſſen und für den Fall, daß er ſie bewohnen will, 
unſer Gaſt ſein. Die Kälte im Winter braucht Ihr 
nicht zu fürchten, die Mauern ſind dick und ſorgſam 
gefügt, die Kamine ſo groß, daß Gertruta, wäre ſie 
noch meine kleine Tochter, ſich zur Sommerzeit in ihnen 
Kemnaten einrichten könnte, und die Wälder liefern 
ſchönes Holz. Hans, Viezo und ich ſind fleißige Jäger, 
und die Stuben werden mit Bären- und Wolfsfellen 
belegt. Die ſchönen Fuchs: und Marderfelle geben 
wärmende Pelze für Euch, wie ſie hier nur die Für⸗ 
ſtinnen tragen. Vor Überfällen ſeid Ihr hier ſicherer 
unter meinem Schutz, als dort ohne männlichen Schutz, 
und einen Krieg, eine Belagerung kann man im Holt⸗ 
ſatenſchen ebenſo erleben wie im Treidenſchen. Darum 
vielliebe Frau, rüſtet alles aufs beſte für Eure Reiſe 
hierher im Frühling, unter Eures Bruders Schutz könnt 
Ihr ſie getroſt unternehmen; auch werdet Ihr nicht die 
einzigen Weiber an Bord des Schiffes ſein, denn Konrad 
von Meiendorps Frau und Kinder kommen dann auch 
ins Land. Küßt die Mädchen, auch die kleine bleiche 
Tio. Ihr Vater Kaupo, der wieder zurückgekehrt iſt 
aus Rom, iſt mein treuer Ratgeber für alles, was ich 
hier noch nicht kenne. Seine Burg aber wird ihm 
immer noch von feinem Weibe und feinem Sohne vor- 


enthalten, und obgleich es ihm widerſtrebt gegen die 
beiden die Waffen zu gebrauchen, ſo werden wir doch 
einmal dreinſchlagen müſſen, damit die Sache in Ord- 
nung kommt. In Treue und Liebe erwartet Eure Ant- 
wort Euer getreuer Hausherr 

Engelbert von Tieſenhuſen.“ 


Es dauerte lange Zeit, ehe der Ritter auf dieſes 
Schreiben eine Antwort erhielt, und dieſes Warten ſtimmte 
ihn unruhig. Er kannte Frau Margaretas feſthaltenden 
Sinn und wußte, daß ſie immer darauf gehofft hatte, den 
Gemahl wie ſo viele andere Pilger und Ritter in die 
Heimat zurückkehren zu ſehen. Wenn ſie ſich weigerte 
ſeinem Ruf zu folgen, würde dann Uneinigkeit ihr beider- 
ſeitiges glückliches Leben trüben? Würde Frau Marga⸗ 
reta handeln wie hier im Livenlande Frau Dagerute, die 
Kaupo das Leben verbitterte? Engelbert verwarf alle 
dieſe Gedanken als thöricht, aber als die Antwort endlich 
kam, als Hans mit dem Ruf ins Gemach ſtürzte: „Hein! 
Hier iſt die Brieftaſche aus Bremen“, da zitterten zum 
erſten Mal dem Ritter die Hände, und Viezo und Hans 
mußten ihm helfen die Schnallen und Siegel des Leder- 
ſacks zu öffnen. Dann trat er mit dem Brief ſeiner Frau 
in die Fenſterniſche und las, und ſchon nach der erſten 
Zeile rief er frohlockend: „Viezo, Hans, ſie kommen! Mit 
dem erſten Schiff im Frühling dürfen wir ſie erwarten. 
Ei, wird das ein Leben werden! Nun gilt's ihr Jungen, 
nun wollen wir das Haus zurichten, daß tes den Frauen 
heimiſch werde!“ 

l So wurde eifrig gebaut, und die Burg erhob ſich mit 
einem ſtattlichen Turm. Innen wurde eine andere Çin- 
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teilung vorgenommen als im Holtſatenſchen. Dort waren 
mehrere Einzelbauten, das Herrenhaus, das Frauenhaus, 

die Küche, jedes war ein Gebäude für ſich, alles umſchloſſen 
von den Mauern, den Gräben und Wällen, bewacht vom 
viereckigen Wartturm. Hier umfaßte ein Haus alles bis 
auf die Scheunen und Ställe und Knechtsräume. Der 
Turm ſtand zwar abſeits von der Burg, war jedoch mit 
dieſer durch einen feſten Gang verbunden. Das Wohn— 
haus hatte mehrere Stockwerke. Unten war die Halle, 
rechts davon die große Küche, dahinter Wirtſchaftsräume, 
links die Waffenkammern. Die Stube mit den Rüſtungen 
hatte eine Thür zum Gang, der auf die Wendeltreppe 
des Turmes führte. Außerdem barg dieſe letzte Kammer 
im Fußboden eine Fallthüre, die nur dem alten Ritter, 

Viezo, Hans und drei deutſchen Knechten bekannt war. 
finete man dieſe Thür, ſo gewahrte man eine Steintreppe, 
die in einen tiefen Keller führte. Durch eine verborgene 
Pforte, welche auf den Druck einer geheimen Feder auf— 
ſprang und wieder ins Schloß fiel, gelangte man in einen 
gemauerten unterirdiſchen Gang, der in eine Höhle mün- 
dete, die ſich unmittelbar über dem Waſſerſpiegel der Aa 
erhob, nur vom Fluß aus zugänglich war und durch eine 
ſtarke Thür verſchloſſen wurde. Erlen- und Weidengebüſch, 
ſowie Schilf verbargen dieſelbe in der warmen Jahreszeit 
vollſtändig vorüberfahrenden Kähnen, und damit dies auch 
im Winter der Fall ſei, hatte Engelbert auf den winzigen 
Streifen Ufer Wachholder und Tannen gepflanzt und die 
Thür mit Moos beſchlagen. In dieſem Gang waren an 
den Seiten kleine, ſchmale Böte aufgeſtellt, in denen je 
zwei bis drei Perſonen Platz finden konnten. Außerdem 
Ruder und Werkzeuge, Strickleitern, Feuerzeug, auch Schnee⸗ 
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bejen, Spaten, Eiſenſtangen. Von hier aus konnte man 
bei drohender Gefahr über den Fluß rudern oder ihn im 
Winter überſchreiten. Am andern Ufer trat dichter Ur: 
wald bis ans Waſſer heran, und nur der Ritter und 
ſeine Getreuen konnten den ſchmalen Pfad finden, der 
immer durch den Forſt führend den Windungen der Aa 
folgte und über Cubbeſele zur Fähre nördlich Dünamünde 
fich richtete. Damit hatte fich jedoch der fürſorgliche Ritter 
nicht begnügt. Auch hier hatte er von ſeinen Leuten einen 
Keller graben und mauern laſſen, in dem ein Boot und 
auch ein leichter Holzſchlitten verborgen waren, damit man 
unabhängig von der Fähre nach Dünamünde hinüber— 
gelangen konnte, wo das Kloſter des heiligen Nikolaus 
einen ſicheren Zufluchtsort bot und von wo aus man zu 
Schiff Riga erreichen konnte. So ſorgte der Ritter für 
die Sicherheit der Frauen, und in der Burg ſuchte er 
alles, ſo viel wie möglich, der Burg Tieſenhuſen ähnlich 
einzurichten. Im erſten Stock lag der Eßſaal, in deſſen 
tiefen Fenſterniſchen man wieder Spatzenneſter einrichten 
konnte und von wo aus der Blick über die hügelige 
Landſchaft, den Fluß und die Wälder hinſchweifte. An 
den großen Speiſeſaal ſchloß ſich ein Empfangsraum für 
den Biſchof, und dahinter einige Gemächer für denſelben 
und andere Güfte. Links von der Steintreppe, dem Eh- 
raum gegenüber, hatte Engelbert für ſich und die jungen 
Ritter Räume herrichten laſſen. Der zweite Stock gehörte 
den Frauen. Da befand ſich die helle Spinnſtube, die 
kleine Hausapotheke, die Kemnaten der Mädchen, der 
Hausfrau und die Kammern der Dienerinnen. Im erſten 
Burghof war ein zierlicher Blumengarten angelegt und 
rechts vom Wohnhauſe erhob ſich eine ſchöne Kapelle. 
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Es war alles zur rechten Zeit fertig, und Engelbert durch⸗ 
ſchritt mit Hans und Viezo nochmals alle Räume, ehe er 
am folgenden Tage nach Riga fuhr, um die Frauen zu 
erwarten. Sie ſtanden oben im großen Frauengemach, 
und der Ritter blickte ſich prüfend um. „So weit wäre 
alles in Ordnung. Der Kamin ift geräumig, die Fenſter⸗ 
plätze hell und behaglich mit den Polſterbänken und Fell- 
decken. Für die Abende der gemütliche Seſſel für meine 
Hausfrau auf der ſchwarzen Bärenhaut und daneben die 
Holzbänke für die Mädchen, auch die Spinnräder ſind 
ſchmuck und zierlich, aber fremd ſieht noch alles aus, als 
fehlte noch irgend was.“ „Ich weiß, was hier not thut“, 
ſagte Viezo, „dort am Fenſter müſſen Annas Rosmarin⸗ 
und Veilchentöpfe ſtehen, und dort an der Wand wird 
ihre Laute mit dem blauen Bande hängen, auch gehört in 
jene Ecke Gertrutas Harfe und zwiſchen die Fenſter das 
Eichenbrett mit den Büchern. Am Feuer müſſen der große 
Kater ſchnurren und die Bratäpfel praſſeln. Die Spim- 
räder ſurren, und Frau Margareta erzählt eine Ritterſage, 
oder Anna eine Legende, oder Gertruta ſingt das neueſte 
Lied Walthers von der Vogelweide, und Tio erzählt ihnen 
vom Kalewe Poieg. Das alles fehlt noch, Herr Ritter.“ 
Da lachte Engelbert und rief: „Der Knabe hat Augen 
und weiß ſie zu gebrauchen, und eine Zunge hat er auch 
und weiß ſie zu bewegen; aber vollkommen war Dein 
Bild noch nicht. Zuweilen werden auch wir Zutritt haben 
in die Spinnſtube; dann erzählt Viezo von Wannemuine, 
dem alten Eſtendichter, und Hans ſchildert ſeine letzte 
Bärenjagd, und ich knacke Nüſſe, trinke Met und lache 
über Gertruta. Nun aber auf nach Riga!“ 

Ohne Überfall erreichten die Ritter und ihr Gefolge 
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die Stadt, aber in derſelben ging es unruhig her. Man 
hatte in der Nähe Litauer geſehen. Am anderen Morgen 
ſtanden Viezo und Hans auf dem eben abgeſteckten Marfi- 
platz, als plötzlich vom Fluß her Pferdegetrappel hörbar 
wurde. Viele Bürger traten neugierig vor die Thüren, 
und heran ritt ein vornehmer Litauer in prächtigem Ge- 
wande, von einem ſtattlichen Gefolge begleitet. Viezo ſagte: 
„So ich ihn recht erkenne, iſt es der reiche Swelgate. Was 
mag der wollen?“ Swelgate ritt auf einen Bürger mit 
Namen Friſe zu und redete ihn an, der verſtand jedoch 
ſeine Sprache nicht. Viezo trat heran und dolmetſchte 
des Fürſten Bitte um einen Trunk Met. Bereitwillig 
brachte Friſe den Trunk in einer Schale und reichte ſie 
dem Reiter. Weil aber Friſe ein alter Mann war, und 
er ſich recken mußte, um die Schale Swelgate hinauf zu 
reichen, ſo zitterten ſeine Hände, ſo daß etwas Met über 
den Rand der Schale ſpritzte. Swelgate trank, dankte 
und ritt langſam weiter, indem er ſeinem Nebenmanne 
auf litauiſch einige Worte zurief. Als alle Reiter durch 
die Kalkpforte verſchwunden waren, ſo ſagte Viezo zu 
Hans: „Deine Mutter, Deine Schweſtern und Tio werden 
nicht in friedlichen Tagen hier landen, entweder ſie müſſen 
jetzt gleich kommen, oder es wäre wünſchenswert, die Reiſe 
verzögerte ſich; denn dieſer Swelgate hat ſchlimme Ab— 
fichten, er jagte: „Seht, wie die Hände des Deutſchen 
zitterten, als fie uns Met reichten? Sie hatten von un- 
ſerer Ankunft durch ein fliegendes Gerücht gehört, und 
deshalb können ſie noch nicht aufhören vor Furcht zu 
zittern. Für jetzt nun wollen wir die Zerſtörung der 
Stadt verſchieben; wenn wir aber die Gegenden, nach, 
welchen wir ziehen, erreicht haben, ſo wollen wir, nach— 
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dem wir die Menſchen gefangen und getötet haben, ihr 
Dorf vertilgen. Denn kaum wird des Staubes dieſer 
Stadt genug ſein für die Fauſt unſerer Leute.“ Laß 
uns zu Deinem Vater reiten. Was wird nun geſchehen, 
wo der Herr Biſchof und die Pilger noch nicht zurück und 
die Ritter in den verſchiedenen Burgen zerſtreut liegen? 
Riga hat noch nie eine geringere Streitmacht gehabt als 
jetzt. Ich wollte wetten, dahinter ſteckt Mo.“ „Nun, ſo 
jei zufrieden, daß wir zur rechten Zeit kamen. Womit 
könnten wir beſſer unſere Tage ausfüllen als mit einem 
Kampf gegen dieſe merkwürdigen Kerlchen auf ihren kleinen 
Pferden?“ „O, außer mit den merkwürdigen Kerlchen 
werden wir ſicher mit Mo und ſeinen Liven und den 
Holmſchen zu thun haben, und das könnte nicht zu unſerer 
Freude enden. Doch komme zum Vater.“ Engelbert von 
Tieſenhuſen war nicht erfreut wie ſein Sohn über Viezos 
Nachricht. Er berief die Hausgenoſſen aus des Biſchofs 
Wohnung, die wenigen Ordensritter, die zur Zeit anwe⸗ 
ſend waren, und Konrad von Meiendorp aus Uxküll. 
Letzterer nahm die Botſchaft leichter auf und meinte, man 
hätte wenig zu befürchten, die Wege lägen noch voll Schnee, 
der, ſtark im Tauen begriffen, das Reiten erſchwerte, und 
Swelgate ſei als ruhmredig und großmäulig bekannt. Am 
anderen Morgen jedoch erſchien ein Semgalliſcher Alteſter 
in Riga. und beſtätigte die Worte, welche Viezo gehört 
hatte. Er forderte die Deutſchen auf mit ihm und ſeinen 
Kriegern vor die Stadt zu ziehen, den Feinden auf dem 
Rückzuge den Weg zu verlegen und fich ihrer zu ent- 
ledigen, ehe die Liven aus Treiden ſich mit ihnen ver⸗ 
bunden hätten. Weder Engelbert noch Konrad von Urküll 
ſchenkten dem Semgalliſchen Alteſten Weſthard unbedingtes 
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Vertrauen. Sie forderten Geiſeln, dann erft wollten fie 
ſich entſchließen, mit dem Semgallen gegen die Litauer zu 
ziehen. Auf dieſen Vorſchlag ging der Mann freudig ein, 
und ſchon nach zwei Tagen kam er mit einem zahlreichen 
Heer vor die Thore der Stadt und übergab dieſer als 
Treupfand die geforderten Geiſeln. Kundſchafter ſpürten 
die Wege der Litauer aus, und ſo erwarteten die Deutſchen 
und Semgallen den Feind zwiſchen Riga und Treiden. 
Endlich nahte der Zug, der ſchier ohne Ende zu ſein ſchien, 
denn wegen des ſchlechten Weges gingen die Litauer zu 
Fuß, einer hinter dem anderen, und etwa tauſend Ge- 
fangene in ihrer Mitte. Als ſie im Schnee vor ſich Fuß⸗ 
tapfen von anderen Kriegern ſahen, blieben die erſten ſtehen, 
ſo daß die letzten und die Gefangenen herankamen und 
ſich zu einem Keil ſammelten. Die Semgallen fürchteten 
ſich über alle Maßen und wollten lieber einen ſicheren 
Hinterhalt ſuchen, aber Konrad von Urküll, Viezo und 
Hans konnten ihre Ungeduld nicht länger zügeln. Wäh⸗ 
rend Engelbert Weſthard und ſeinen Leuten Mut zuſprach, 
ſtürmten die drei Ritter, gepanzert auf gepanzerten Roſſen, 
mit eingelegter Lanze in den Knäuel der Feinde hinein. 
„Los! Hans“, ſchrie Viezo, „bleibe an meiner Seite, wie 
beim Turnier rennen wir ſie um. So! Nun das Schwert!“ 
Sie ſind geblendet durch unſer Panzerhemd. Was doch 
Vergoldung thut! Wahrhaftig, ſie geben Ferſengeld! He, 
Du kleiner ſchwarzer Teufel, dieſer Pfeil war für mich 
beſtimmt, hier traf er meinen Schild!“ Nun folgten die 
Semgallen dem Beiſpiel der Deutſchen, und die Feinde 
wurden gänzlich vernichtet, über 1200 getötet, die Zahl 
der Gefangenen war groß, und den Deutſchen fiel eine 
unermeßliche Beute zu. Freudig begrüßten die Ritter ſich 
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auf dem Schlachtfelde, denn keiner von ihnen war gefallen. 
„Wenn ich nur-wüßte“, rief Viezo, „wo der große Swel⸗ 
gate geblieben iſt! Ich ſah ihn im Schlachtgetümmel auf 
ſeinem Wagen, aber es gelang mir nicht bis zu ihm durch⸗ 
zudringen!“ „Fürs erſte“, entgegnete Hans, „wird er es 
nicht mehr wagen, ſeine häßlichen kleinen Teufel gegen 
deutſche Ritter zu ſchicken. Tapfer ſind dieſe Litauer nicht, 
aber unheimlich geſchickt. Wenn ich meinte einen von 
ihnen in meiner Gewalt zu haben, warf er ſein Pferdchen 
herum und entwich, oder er machte einige Seitenwendungen 
und entſchlüpfte. Ja“ — und bei der Erinnerung lachte 
Hans hell auf — „einer war ſo keck und wollte, wäh⸗ 
rend ich das Schwert erhoben hatte und mich ſeitwärts 
zu ihm herabbog, unter demſelben durchjagen. Der Spaß 
war koſtbar, ich denke: wer zuletzt lacht, lacht am beſten, 
aber mit dem Schwert wollte ich das tapfere Füchslein 
nicht ſchlagen. Blitzſchnell faßt meine Linke die Waffe, 
und mit der Rechten kriege ich den Litauer am Kragen⸗ 
zipfel zu packen und zerre ihn in die Höhe. Sein Röß⸗ 
lein jagt unter ihm davon, und er zappelt mir in der 
Hand wie ein Froſch. „Quakſt Du wie ein Fröſchlein“, 
rief ich ihm zu, „ſollſt Du auch wie ſolch' einer ſpringen. 
Damit ſchleuderte ich ihn in einen Haufen Litauer, die in 
eiligſter Flucht daherrannten, hinein. Wie ein Stein fiel 
er unter ſie und entſchwand meinen Blicken.“ Die Ritter 
lachten, Konrad von Ürfüll rief: „Schade, daß der Swel⸗ 
gate entkam! Er iſt ein ehrgeiziger Fürſt, und ſeine 
Niederlage wird er nicht verwinden. Er wird ſich mit 
den Ruffen verbinden, No, der Live, wird ihn, wie eben 
jetzt geſchehen ijt, den günſtigen Augenblick melden, um 
uns zu überraſchen, und ob wir uns immer jo wehren 
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können wie heute, ift zweifelhaft.“ Es entſtand plötzlich 
ein großer Lärm unter den Semgallen, viele drängten 
einem Manne entgegen, der über die Ebene hergeſchritten 
kam und mit ſeinem Speer winkte. Jetzt erreichte er die 
Semgallen, die in Jubelrufe ausbrachen, er aber drängte 
ſich durch zu den Deutſchen, und Hans bemerkte, daß der 
Mann des Biſchofs Knecht, Dieter Schilling war. Auf 
ſeinem Speer ſteckte das Haupt eines Litauers. Er trat 
triumphierend vor den Ritter Tieſenhuſen und hielt ihm 
den Speer hin. Konrad Meiendorp aber rief: „Das iſt 
Swelgates Kopf. Nun haben wir Ruhe vor den Litauern.“ 

Engelbert und Hans ſaßen beim Morgenimbiß in des 
Biſchofs Haus, als Viezo hereintrat. Er ſchwenkte fein 
Barett und ſchrie: „Das Schiff iſt in Sicht, ſie kommen!“ 
Wie ein Wetterſturm war er ſchon wieder hinaus, und 
Hans, der bedächtige, eilte ihm nach im Hauswamms, 
ohne Schwert, ohne Barett. Auch Engelbert folgte und 
griff nur ſchnell nach dem Mantel und der Waffe ſeines 
Sohnes, indem er murmelte: „Iſt der Knabe von Sinnen? 
Hat er hier unter den Liven ſchon deutſche Ritterſitte ſo 
weit vergeſſen, daß er ſo die Frauen begrüßen will? Hier, 
Dietrich, tragt dies dem Junker nach zum Dünaufer!“ 
Der Knecht ſprang hurtig herbei, denn auch er trug Ver— 
langen ſeinen Herrn, den Biſchof, landen zu ſehen. So 
eilten Ritter Engelbert und Dieter Schilling zum Fluß. 
Hier vor der Schaalpforte hatten ſich die Bürger der 
Stadt verſammelt, auch die Frauen waren nicht daheim 
geblieben. Der Handwerker hatte ſeine Hantierung, der 
Kaufmann ſeinen Laden, der Mönch ſeine Zelle verlaſſen. 
Die Krieger ſammelten ſich um ihre Anführer; immer 
wieder kam einer herzugelaufen, und wenn Swelgate oder 
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die Liven jetzt die Stadt aufgeſucht hätten, fo hätten fie 
leichtes Spiel gehabt. Eben trat der Herr Stadtvogt aus 
dem Thor, nun nahten die Prieſter, allen voran Alberts 
Bruder, Theoderich. Alles wandte fich ans Flußufer. 
Kaupo und ſeine Livenſchar drängte ſich durch die Menge, 
er wollte Tio empfangen. Seit langer Zeit zum erſten Mal 
ſah ſein Antlitz heiter aus, und mit Sehnſucht hefteten ſich 
ſeine Augen auf die weißen Segel des näher kommenden 
Schiffes, von deſſen Maſt die biſchöfliche Fahne wehte. 
Andere Schiffe folgten dem ſtattlichen erſten, aber alle 
Augen richteten ſich doch auf dieſes. Nun war der große 
Augenblick, wohl der größte im Jahre für die kleine, welt⸗ 
entrückte Kolonie, da. Das Schiff warf ſeinen Anker aus, 
die Planke wurde vom Bord ans Land geworfen, und 
die Verbindung war wieder einmal hergeſtellt nicht nur 
mit dem deutſchen Fahrzeug, nein, mit dem deutſchen 
Mutterlande. Aller Herzen ſchlugen höher, viele Augen 
wurden feucht, manches Dankgebet ſtieg zu Gott, der 
die Reiſenden glücklich bis hierher gebracht hatte. Die 
Stadtkrieger und biſchöflichen Knechte hielten den Zugang 
geſperrt, um den Biſchof vor allzu heftigem Gedränge zu 
ſchützen. Hans ſah auf dem Schiff ſeine Mutter ſtehen, 
da war's mit ſeiner Geduld zu Ende. Er nahm einen 
kleinen Anlauf, und ehe die Menſchen begriffen, was er 
vorhatte, ſetzte er mit einem Sprunge über den Waſſer⸗ 
ſtreifen weg auf das Schiff. Unbekümmert um den Biſchof, 
der lächelnd den kühnen Springer muſterte, um die lauten 
Rufe der Bewunderung, die ihm folgten, um das angſt⸗ 
volle Kreiſchen der Weiber, ſieht er nur eine Geſtalt, ſeine 
Mutter, hört nur eine Stimme, die vor Bewegung zitternd 
ihm entgegenruft: „Mein thörichter wilder, lieber Junge!“ 
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Er ſinkt in die Kniee und umklammert Frau Margareta; 
ſie beugt ſich über ihn und ſtreichelt und küßt ihn und 
zieht ihn in ihre Arme. Nicht minder eilig ſetzte der Ritter 
Engelbert ſeinen Weg fort. Rückſichtslos ſchob ſich ſeine 
große, breite Geſtalt durch die Menge. Nur von Zeit 
zu Zeit fragte der Atemloſe den, den er ſoeben beiſeite 
geſchoben hatte: „Hat's ſchon angelegt? Iſt's in Sicht? 
Die verdammte Sonne flimmert auf dem Waſſer, daß ich 
nichts ſehen kann. He! junger Mann, iſt der Segler im 
Hafen?“ „Nun“, entgegnete der Gefragte, „wenn er's 
Euch nachthut, Herr, ſicher!“ Schallendes Gelächter be— 
lohnte den Witzigen, aber der Ritter hatte weder Zeit mit 
einzuſtimmen, noch dem Betreffenden einen Extrarippen— 
ſtoß für ſein loſes Maul zukommen zu laſſen. Endlich 
langte er am Steg an, die Wache ſtehenden Krieger kreuzten 
auch vor ihm die Waffen, aber ſeinem Sohne gleich war 
Engelbert nicht in der Stimmung ſich durch ſolche Hinder— 
niſſe aufhalten zu laſſen, denn auch ſeine Blicke hatten 
auf dem Deck Frau Margareta erkannt. Ohne dieſes Ziel 
aus den Blicken zu laſſen, faßte er rechts und links kräftig 
nach den ihn hindernden Speeren und brachte nicht nur 
ſie, ſondern die beiden Träger derſelben zu Fall, er ſetzte 
über ſie weg und lief in großer Eile über das Brett. Da 
nun Biſchof Albert eben vom Schiff aus den Steg betrat, 
und Ritter Engelbert nur ſeine Frau ſah, geſchah es, daß 
letzterer mit voller Kraft gegen den Biſchof rannte. Dieſer 
hielt den Anprall aus, bewegungslos wie ein Fels ftand 
die hohe Geſtalt, den großen ſtarken Tieſenhuſen um 
Haupteslänge überragend. Er umſchlang den Schwager 
herzlich und rief: „Ei, ei, Schwäher, ich rechne Euch die 
löbliche Eile hoch an, mit der Ihr Euch beſtrebt, mich zu 
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begrüßen. Iſt man denn ſo froh im Livenlande, mich 
wiederzuſehen?“ Engelbert ſchüttelte dem Biſchof Die 
Hände und erwiderte: „Es iſt wahrlich die höchſte Zeit, 
daß Ihr wiederkehrt. Wie Verſchmachtende haben wir 
Eurer geharrt.“ „Meiner“, entgegnete Albert ſcherzend, 
„meiner, Engelbert, oder nicht vielmehr der Schätze, die 
ich Euch mitbringe?“ „Eure Fürſorge hat uns gefehlt. 
Eure Huld wird auch im fernen Mutterlande unſrer ge— 
dacht haben, und die Schätze, ſo Ihr uns bringt, ſind 
edler Sinn, Tapferkeit, Frömmigkeit und Klugheit. Wir 
danken Gott und allen Heiligen, daß Ihr uns wieder— 
kehrtet. Das Häuflein der Chriften freut fih den Biſchof 
zu ſchauen. Das Land, die Stadt hat ihren Vater wieder!“ 
„Nun“, rief Albert, „wenn der treffliche Ritter ſo gewandt 
das Wort zu führen weiß, wie ſonſt ſein Schwert und 
kürzlich erſt die Fäuſte, da muß ich mich auf einen herr- 
lichen Empfang vorbereiten. Euch aber will ich zu denen 
entlaſſen, die nach Eurem Anblick ſchon lange fih ſehnen.“ 
Engelbert beſtieg das Deck und hatte bald ſeine Frau und 
feine Töchter in den Armen. Die an Bord anweſenden 
Mönche, Prieſter, Ordensritter folgten dem Biſchof. Als 
dieſer das Land betrat, hob das Glockengeläute in der 
Stadt an, und die Menge am Ufer ſank in die Kniee, 


voran die Geiſtlichen, die Chorknaben, die Prieſter mit 


dem Allerheiligſten. Albert überſchaute bewegten Herzens 
die Knieenden, hob die Hände und ſegnete die Chriſten⸗ 
ſchar, die hier am Rigebach fo ſorgenvoll feiner Rückkehr 
geharrt hatte. Er begrüßte feinen Bruder Theoderich, den 
Stadtvogt und Kaupo, dem er ſagte: „Da kommen die 
edlen Frauen ans Land, nun erkennet Eure Tio.” Er: 


ſtaunt blickte Kaupo auf Frau Margareta und die drei 
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Mädchen ihr zur Seite. Wo war jeine Kleine? Konnte 
jenes ſchlanke deutſche Burgfräulein ſein Kind ſein? Ja, 
das waren Tios Augen, ihr ſchwarzes Haar, ihr Lächeln, 
und jetzt lag ſie in ſeinen Armen. Am Abend dieſes 
Tages ſaß Frau Margareta mit ihrem Gemahl an einem 
Fenſter der Biſchofsburg und blickte hinab auf die Jo- 
hannisgaſſe. Dieſelbe war feſtlich durch Fackeln erhellt, 
welche die Bürger, um die Rückkehr ihres Biſchofs und 
die Ankunft der neuen Pilger zu feiern, vor ihren Haus⸗ 
thüren aufgepflanzt hatten. Im Gemach ſaß Albert mit 
Kaupo und Konrad von Uxküll, am zweiten Fenſter ſtan⸗ 
den Anna, Gertruta, Tio, Hans und Viezo ebenfalls ver— 
ſunken in den Anblick des fremdartigen Treibens draußen. 
Der Biſchof ließ ſich den letzten Einfall der Litauer er— 
zählen und ſagte, nachdem er nachdenklich vor ſich hinge— 
ſchaut hatte: „Ich fürchte, Kaupo, wir werden nicht mehr 
Milde walten laſſen dürfen, Du wirſt gegen Dein eignes 
Schloß ziehen müſſen; denn dasſelbe und Dabrels Satte— 
ſele ſind der Herd dieſer neuen Unruhen, es widerſteht 
mir gegen Knaben wie Mo, Schufte wie Dabrel, und 
Frauen wie Dagerute und Uldewe zu Felde zu ziehen, 
beſonders da es Deine Angehörigen ſind, aber ich ſehe 
kein anderes Mittel dies arme Land vor Überfällen zu 
ſchützen, und mehr denn je brauchen wir Ruhe zum inneren 
Ausbau der Stadt.“ „Herr“, entgegnete Kaupo, „ver— 
gönnt, daß ich Euch eine Bitte, eine Frage vorlege, die 
mir ſchon lange das Herz bedrückt?“ „Rede, mein Freund, 
und ſo es in meiner Macht ſteht, eine Antwort zu erteilen, 
ſo ſoll ſie Dir werden“, antwortete Albert. „Ehrwür⸗ 
diger Vater, jedes Land huldigt einem Fürſten, warum 
ſoll dieſes hier abhängig ſein von der Laune mehrerer 
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Herren. Wie viel leichter würden die ſtolzen liviſchen 
Heiden ſich beugen, wenn ſie von einem mächtigen König 
bezwungen würden, der ſie alle zu einem Stamm vereinte 
und über ſie herrſchte! Wer würde es wagen dann das 
mächtige Livenland anzugreifen? Nicht Knaben, noch 
Schufte, noch Weiber, noch ein Swelgate oder ein König 
von Polozk. Dann würde der gepfropfte Baum hier 
üppig gedeihen. Die deutſchen Großen würden ſich mit 

en unſeren verbrüdern, und in wenigen Jahrhunderten 
hier als ein einiges deutſches Volk ein Bollwerk gegen 
Oſten bilden, einen geachteten Bundesſtaat gegen Weſten.“ 
Albert erwiderte ernſt: „Dein Volk aber, Kaupo, die an⸗ 
deren, Semgallen, Eſten und wie ſie heißen mögen, ſie 
würden untergehen.“ „Was liegt daran?“ ſagte Kaupo 
ſchmerzlich, „ich bin ſeit meiner deutſchen Reiſe zu dieſer 
Erkenntnis gekommen. Ein Volk muß auf das andere 
folgen, und das iſt Gottes Wille, denn er führte ſein Volk 
aus der Wüſte und hieß ſie kämpfen gegen die Heiden, 
welche das gelobte Land beſaßen, und die Juden über— 
wanden ihre Feinde, ſo daß dieſelben untergingen. Ihr 
aber ſeid großmütiger, Ihr laßt uns alles: unſer Land, 
unſere Fürſten und bringt uns das Chriſtentum. Wohlan, 
verſucht es mit uns! Wählt einen Fürſten, ehrwürdiger 
Vater. So wir es wert ſind zu beſtehen, ſo werden wir 
auch unter Eurer Herrſchaft Liven, Eſten, Semgallen 
bleiben, aber dabei Chriſten und Eure Unterthanen ſein; 
wo nicht, nun, ſo werdet Ihr, unſre Erben, das Land zu 
Macht und Anjehen bringen.“ Albert erwiderte: „Für 
uns, Kaupo, giebt es nur eine Macht, die Kirche, und 
= Gebot, die Feinde derſelben zu unterwerfen und dem 
heiligen Vater in Rom immer neue Scharen Gläubiger 


zuzuführen. Wo wir zu herrſchen ſcheinen, da dienen wir 
nur unſerem Gott und feinen Heiligen. Um deinen Wiin- 
ſchen zu entſprechen, hätte ein Heinrich der Löwe hier 
landen müſſen, aber nicht der Biſchof Albert.“ In dieſem 
Augenblick wurde an die Thür des Gemaches geklopft 
und auf Alberts Ruf trat ein Page ein und meldete: 
„Herr, einige liviſche Frauen und Jungfrauen bitten um 
Einlaß, ſie wollen Tio, ihres Fürſten Tochter, begrüßen.“ 
„Sie mögen eintreten“, ſagte Albert und fügte, zu Kaupo 
gewandt, hinzu: „Armer, treuer Freund, es wird hohe 
Zeit, daß Du wieder ein eignes Heim Dir gründeſt, wir 
wollen es als unſere erſte Pflicht anſehen, Dir Deine Burg 
zu erobern; denn es muß Dir ſchwer fallen, nicht in Deinem 
Hauſe Deine und Tios Freunde begrüßen zu können. 
Mir jedoch iſt es eine Freude Dich und Dein Kind bei 
mir zu ſehen.“ Die Thür öffnete ſich, und herein ſchritten 
wohl fünfzig Frauen und Mädchen. Es waren die Weiber 
und Töchter der Fürſten und Anführer, die treu zu Kaupo 
hielten. Sie trugen ihre Feſtgewänder. Die Frauen 
hatten Hauben auf dem Kopf mit langen buntgewirkten 
Bändern. Schöne Gürtel, aus Wolle gewebt, mit Blumen— 
gewinden verziert, hielten das hemdartige Überkleid, das 
über den ſteifen, gefaltenen wollenen Rock fiel. Auf der 
Bruſt prangte die ſilberne Breze, eine Bruſtſpange, und 
um den Hals jchlangen fich ſchwere Ketten. Von den 
Schultern hing die große wollene Decke, ebenfalls bunt 
durchwirkt. Ahnlich ſahen die Mädchen aus, nur trugen 
ſie ihr Haar lang herabwallend ohne Haube, von einem 
bunten Band gehalten. An den Füßen hatten ſie die aus 
Birken⸗ oder Lindenbaſt gefertigten Paſteln. Wie Röme— 
rinnen oder Griechinnen auf ihren Sandalen, ſo ſtolz 
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ſchritten dieſe nordiſchen Frauen auf ihren Paſteln in das 
Gemach des Biſchofs; ohne ſeiner oder der anderen An— 
weſenden zu achten, gingen ſie feierlich auf Tio zu, die 
von ihrem Vater aus der Fenſterniſche hervorgezogen worden 
war, und nun allen ſichtbar, verlegen errötend neben 
Kaupo ſtand. Die Frauen ſtellten ſich im Halbkreis auf, 
eine große Geſtalt ſchlug in die Hände und ſang einige 
Reihen eines Begrüßungsliedes, deſſen letzte Worte von 
allen im Chor wiederholt wurden. Anna und Gertruta 
verſtanden weder die ſeltſamen Laute, noch fanden ſie eine 
Ahnlichkeit zwiſchen der eintönigen, ſchleppenden Weiſe und 
denjenigen, die man in ihrer Heimat Geſang zu nennen 
pflegte. Viezo lauſchte mit glänzenden Augen und erklärte 
Anna begeiſtert: „Es iſt der große Begrüßungsſang. Die 
Verſe wurden von Frau Warbo eigens für Tio gedichtet, 
die Melodie iſt uralt. Mit ihr wurde das Kind gleich 
nach der Geburt begrüßt, ſpäter der Jüngling, wenn er 
in den Bund der Männer aufgenommen wurde, der Sang 
ertönte zur Hochzeit und ſchließlich zum Abſchied am Grabe 
wieder. Hört nur, wie hübſch die Vorſängerin ſagt: 


„Unſer Täubchen kehrte wieder, 
Tio, unſer weißes Täubchen, 
Unſres großen Livenfürſten, 

Kaupo einzig liebes Täubchen. 
Bringen Dir zum Gruß der Heimat 
Buntes Band und ſüßen Honig, 
Tio, unſrer Mädchen Krone, 

Sieh, es grüßen Dich die Deinen!“ 


Der Geſang verſtummte. Frau Warbo trat auf Tio zu 
und beugte ſich über ihre Hand, um ſie zu küſſen, Tio 
jedoch umarmte ſie. Dann trugen die jungen Mädchen 
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viele Eimer mit Honig herbei und große Mengen des 
ſelbſtgewebten Bandes. Frau Warbo befeſtigte ihr eine 
prächtige Breze am Gewande, auf der kunſtvoll das Wahr— 
zeichen des Kaupoſchen Hauſes eingeritzt war, und hängte 
ihr eine ſchwere ſilberne Kette um den Hals. Tio war 
hoch erfreut. Zum erſten Mal ſeit ihrem entſetzlichen 
Aufenthalt bei ihrer Mutter ſtand ſie Stammesgenoſſinnen 
gegenüber, und es that ihrem Herzen wohl, daß alle dieſe 
aus Liebe zu ihrem Vater gekommen waren, um ſie zu 
begrüßen. Sie war viel zu beſcheiden, um anzunehmen, 
daß perſönliche Liebe für ſie die Frauen und Mädchen 
hergetrieben hatte, und doch galt diesmal die Huldigung 
ihr allein. Tios mutiges Betragen ihrer Mutter gegen— 
über, ihr ſtilles Leiden unter den heidniſchen Bewohnern 
der Burg hatten tiefes Mitleid, Bewunderung und Liebe 
unter den getauften Liven erweckt. Wie die Heiden ſich 
um Mo und Dagerute ſcharten, jo ſammelten ſich die 
Chriſten um Kaupo, und in ſeiner Tochter verehrten ſie 
ihre Fürſtin. Die Freude gab dem ſcheuen Mädchen Mut, 
ſie ſprach mit jeder der Frauen, und Hans von Tieſen— 
huſen war erſtaunt über ihr fröhliches Lachen, ihr freies 
Weſen. Dabei hielt Tio das Haupt hoch und bewegte ſich 
mit der Würde einer Fürſtin, „wie unſere deutſche Frau 
Kaiſerin“ dachte Hans, aber er hatte nie eine Kaiſerin 
geſehen. Anna und Gertruta ſahen neugierig auf die 
fremden Geſtalten, und Anna wurde ganz bewegt bei dem 
Gedanken, daß dieſe Livinnen mit ihr denſelben Gedanken 
teilten, ſie hätte ihnen gern etwas Liebevolles geſagt und 
ſprach ſich Viezo gegenüber dahin aus. Als ſich die 
Frauen und Mädchen verabſchiedeten, hielt Biſchof Albert 
ſie zurück. Er ſprach ein Gebet, das ein Dolmetſcher ins 
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Liviſche überſetzte, dann knieten alle nieder und empfingen 
demütigen Herzens den Segen, wonach die liviſchen Frauen 
mit ſehr hohen glockenreinen Stimmen den Kirchengeſang 
auf liviſch anſtimmten, den die Deutſchen in ihrer Sprache 
andächtig mitſangen: 
„Nu biten wir den heiligen Geiſt 

Umb den rechten Glauben allermeiſt, 

Daz er uns behuete an unſerm Ende, 

So wir heim ſuln varn uz diſem Ellende.“ 

Kyrieleis!“ 


Tags darauf wurde auf dem Marktplatz ein hübſches Pro⸗ 
phetenſpiel aufgeführt, teils um die Ankunft des Biſchofs, 
ſeiner Gäſte und der Pilger zu feiern, teils um den Heiden 
die Aufänge des chriſtlichen Glaubens bildlich vorzuführen, 
daß ſie aus dem ſehenden Glauben lernen möchten. Es 
waren auf des Stadtvogts Einladung Scharen von heid— 
niſchen Völkern der Umgegend erſchienen, die erſt ſtaunend 
die Pracht der deutſchen Ritter, Geiſtlichen, Bürger, Hand- 
werker betrachteten und dann ihr Intereſſe dem Schau— 
ſpiel zuwandten, das ihnen von einem Dolmetſcher aufs 
genaueſte ausgelegt wurde. Ihre Bewunderung, ihr 
Staunen, ihr Grauen nahm zu, und als die Gewaffneten 
Gideons mit den Philiſtern ſtritten, gerieten ſie in große 
Aufregung und fingen an zu fliehen; denn ſie fürchteten, 
daß aus dem Spiel Wahrheit werden, und die Deutſchen 
ſie erſchlagen könnten. Der Biſchof ſchickte Kaupp, Graf 
Konrad von Üxküll und Viezo aus, um die Fliehenden 
zurückzurufen, und ihren Bemühungen gelang es, die Heiden 
zu beruhigen. Endlich nach einer Woche zog Engelbert 
von Tieſenhuſen unter ſtarker Bedeckung mit den Seinen 
nach Treiden. Voran ritten Reiſige, hinter ihnen der 
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Ritter mit Frau Margareta, ihnen folgten Anna und Ger— 
truta, beſchützt von Hans und Viezo, dann Kaupo und 
Tio mit ihren liviſchen Kriegern und mancher deutjche 
Ritter. So zog man vorſichtig weiter. Auf den Ebenen 
war der Schnee geſchmolzen und hatte Gräben und Bäche 
in reißende Ströme verwandelt, an denen Weiden, über 
und über mit Kätzchen bedeckt, ſich leiſe im Weſtwinde be— 
wegten und die Birken ihren friſchen Frühlingsduft aus⸗ 
ſtrömten. Die Felder mit der Winterſaat leuchteten fma- 
ragdgrün, und über den Reiſenden ſchwangen fich die 
Lerchen jubelnd zum blauen Himmel empor. „Es iſt herr⸗ 
lich hier!“ rief Gertruta, die ſtolz ihr Roß lenkte, das 
Hans ſelbſt für ſie zugeritten hatte. „Wie ſchön war es 
in Riga, wo jeder Bewohner ſo feſt und ſicher einher— 
ſchreitet wie ein Fürſt und jeder ſo artig und klug und 
männlich zu reden verſteht! Und gar noch die Komödie! 
O Anna, haſt Du je etwas rührenderes geſehen?“ Hans 
und Viezo lächelten über ihre Begeiſterung, und der letzte 
ſagte: „Ja, Gertruta, das ſieht alles ganz ſchön und 
friedlich aus, aber wie wird Dir zu Mut ſein, wenn wir 
jetzt in den Wald kommen, durch den wir den ganzen 
Tag reiten müſſen? Da verfinſtern die uralten Bäume 
die Sonne, da liegt noch der Schnee, da lauern heim— 
tückiſch die Treidener Liven, um Dich auf ihre Weiſe zu 
begrüßen. Was wirſt Du da ſagen?“ Gertruta blickte den 
jungen Ritter verächtlich mit blitzenden Augen an und 
rief: „Deutſche Frauen fürchten nichts, ſo ſie im Schutze 
tapferer Ritter reiten!“ Da verneigte Viezo ſich ernſthaft 
und ſagte: „Habt Dank, vieledle Holde, daß Ihr Euer 
Vertrauen in uns ſetzt, wir werden uns allzeit befleißigen, 
desſelben wert zu ſein!“ Nun ritt man in den Tannen— 
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wald. Da lag noch Schnee, oft fußhoch, jo daß die Roſſe 
vorſichtig ausſchritten, um nicht durch den lockeren Schnee 
in eine Vertiefung zu geraten. Endlich wurde geraſtet. 
Die Knechte führten trockenes Holz bei ſich, damit zün⸗ 
deten ſie ein Feuer an, und als dasſelbe hell brannte, 
legten ſie Zweige, Moosflechten hinein. Dann wurde in 
einem Keſſel Waſſer gekocht, am Spieß eine Rehkeule ge⸗ 
braten und unter Scherz und Lachen das Mahl im Freien 
eingenommen. Als gerade des Ritters Becher, gefüllt mit 
deutſchem Wein, kreiſte, und derſelbe den befreundeten 
Liven erzählte, wie man im Reich den Wein pflanze, und 
daß Frau Margareta Stecklinge mitgebracht habe, die man 
an dem Südabhange der Burg Fredeland in die Erde 
ſenken wolle, da ſauſte plötzlich etwas ſcharf durch die 
Luft und fiel Gertruta zu Füßen. Sie bückte ſich, um 
danach zu ſehen, Herr Engelbert aber und alle anderen 
ſprangen auf; denn ſie erkannten einen liviſchen Pfeil. 
Ehe die Reiſenden die Roſſe beſteigen konnten, ſauſten von 
allen Seiten Pfeile auf ſie herab. Da ſchob Hans die 
Frauen zuſammen und hieß ſie ſich am Boden hinkauern, 
die Ritter ſtellten ſich um ſie, und die Deutſchen erwiderten 
die Pfeilſchüſſe mit ihren Steinſchleudern, etliche aber 
drangen mit den Speeren und Schwertern in die Wildnis, 
in der die Liven im Hinterhalt lagen. Man hörte Ge⸗ 
ſchrei und Schwerterlärm, der ſich allmählich entfernte. 
Der Pfeilregen hörte auf, und die Deutſchen kamen eilig 
zurück. Hans rief: „Wir haben ſie abgewieſen, die frechen 
Waldhelden. Nun aber raſch zu Pferde, wir müſſen vor 
Duntelheit Fredeland erreichen!“ In geſtrecktem Galopp 
ritt man durch den Wald. Plötzlich hörte Hans hinter 
ſich Tios Stimme: „Heilige Mutter Gottes! Vater hilf!“ 
Girgenſohn, Ho. N 13 
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Kaupo war im Augenblick an die Spitze des Zuges ge— 
ritten, um den Weg anzugeben, und Tio war allein. Als 
Hans ſich ihr zuwandte, ſah er neben ihr Mo, gewappnet 
zu Roß, der ſich bemühte mit beiden Armen die Schweſter 
von ihrem Roß auf das ſeine zu zerren. Da rief Hans 
wutentbrannt: „Was! Du elender Fluͤchtgeſelle, jetzt foll 
Deine Liventücke eine Antwort erhalten, Du Mädchen: 
räuber, biſt keiner Waffe wert!“ Mit voller Wucht ritt 
er auf Mo zu, und ehe derſelbe ſein Schwert faſſen 
konnte, verſetzte ihm Hans einen Fauſtſchlag ins Geſicht, 
daß Helm und Viſier abſprangen und Mo im Sattel 
ſchwankte. Anna und Gertruta wandten ſich entſetzt um. 
Als Mo ſo plötzlich in Anna von Tieſenhuſens bleiches 
Geſicht ſah, aus dem ihm die Augen vorwurfsvoll und 
ſtreng entgegenblickten, wandte er ſein Roß und ver— 
ſchwand im Walde, ehe einer der Reiter ihn dran hin— 
dern konnte. Hans wäre ihm gefolgt, aber er ſtützte Tio, 
die bleich in ſeinen Armen hing. Anna und Gertruta 
ſprachen ihr zu, Frau Margareta flößte ihr einige Tropfen 
Wein ein, und Engelbert ſuchte Kaupo zu beruhigen, der 
Mo verfolgen wollte. „Ihr richtet heute nichts aus, Raupo”, 
rief der Ritter, „wir ſind zu wenige, um uns in einen 
Kampf einzulaſſen. So Ihr und die Euren uns verlaſſet, 
ſind die Frauen den Liven überliefert!“ Tio rief unter 
Thränen: „Vater, Vater! Um Gottes willen, laßt mich 


nicht in Frau Dagerutes Hände fallen!“ Da ſtreichelte 


Kaupo ſeinem Kinde ſanft das bleiche Antlitz und ant- 
wortete: „Sei ruhig, mein Täubchen, kein Live ſoll Dich 
berühren, ich geleite Euch ſicher nach Fredeland, aber 
dann will ich Sorge tragen, daß kein Stein von meiner 
Burg auf dem anderen bleibe. Kaupos Haus ſoll keinem 
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Raubgeſindel wie lo, dem Livenanführer, Zuflucht bieten.“ 
Er nahm Tio vor ſich auf ſein Pferd, und eilig ritt man 
weiter. Die Abendſonne färbte die Baumkronen rot, als 
die Reiſenden endlich den Waldſaum erreichten und aus 
dem Dunkel und der kalten Schneeluft hineinritten in das 
vor dem Winde geſchützte Aathal. Vor ihnen vom Berge 
herab blickte der hohe Wartturm der Burg Fredeland Bu- 
flucht verheißend, tröſtend herab. „Wie!“ rief Frau Mar⸗ 
gareta, „Engelbert, Ihr ſchriebt mir von einer kleinen 
Burg. Dies aber iſt eine große Feſte, und wie herrlich 
gelegen!“ „Ich wollte Euch überraſchen, und das iſt mir 
gelungen“, frohlockte der Ritter, „wir ſind daheim!“ 
„Hier iſt's gut wohnen“, ſagte Anna leiſe vor ſich hin, 
als ſie über die Zugbrücke einritten und vor dem Pallas 
hielten, „auf der Höhe wohnt der Frieden des Herrn, 
und ſeine Engel lagern ſich um die, ſo ihn fürchten.“ Sie 
machte das Zeichen des Kreuzes, und ehrerbietig half ihr 
Viezo vom Pferde. Ihr ſchönes, junges Geſicht leuchtete 
in inbrünſtiger Gottesliebe. So hielt der Waldkönig von 
Holtſaten mit den Seinen den Einzug in die Treidener 
Burg Fredeland. 


Hiebzehntes Kapitel. 


Alo, der Fiirht, zu Banfe und im Felde. 


Die Treidenſchen Liven freuten ſich über die Ruhe, 
die ihnen zu teil wurde. Sie wurden guter Dinge und 
verehrten ihren jungen Fürſten über alle Maßen. Ihrer 
Meinung nach verdankten ſie ihm die Friedenszeit, er 
hatte Bündniſſe mit den Litauern und Slaven geſchloſſen, 
die nun gegen die Deutſchen kämpften. Auch ſchien Albert 
und ſein Verbündeter Kaupo den jungen Fürſten zu fürchten, 
denn es erfolgte kein Verſuch den Sohn unter die Gewalt 
des Vaters zu zwingen oder die Burg zu erorbern. Yio 
hatte Uldewe als feine Frau in die Burg Kaupos Heim- 
geführt und teilte ſeine Zeit zwiſchen ſeinen Hausſtand 
und ſeinen Kriegsleuten. Uldewe liebte ihren Mann leiden— 
ſchaftlich und ließ ihn nicht aus den Augen. Stunden— 
lang folgte ſie ihm zu Pferde, wenn er zu den entlegenſten 
Höfen und Burgen ritt, um die Zahl der Kampffähigen 
feſtzuſtellen und ihre Ausrüſtungen zu beſichtigen. Bog er 
mit feinen Knechten und Kriegern zur Feldarbeit, jo be- 
waffnete fich Uldewe mit Pfeil, Bogen und Lanze und ritt 
mit. Denn Säen und Ernten konnte nur unter dem Schutz 
der Waffen vorgenommen werden. Zur Zeit der Ernte 


197 
war es vorgekommen, daß die Liven nur Stoppelfelder 
vorfanden, die Deutſchen hatten das Korn geſchnitten und 
nach Riga oder in ihre Burgen gebracht. Während die 
Knechte arbeiteten, umſtellten die Krieger das Feld, der 
Anführer und ſein Weib ſuchten eine Anhöhe auf und 
ſpähten in die Ferne. Oft hatten ſie Deutſche am Waldes— 
ſaum oder längſt der Aa heranziehen ſehen, dann ſprengte 
Uldewe hinab zu den Kriegern, die ſich zum Kampf auf— 
ſtellten. Mo beobachtete die Streiter, auf ſein Zeichen 
ſtürzten ſie den Deutſchen entgegen, und unaufhörlich ritt 
Uldewe hinauf zu Mo und hinab zu den Liven, denen 
ſie die Befehle ihres Führers raſcher, genauer und an— 
feuernder zu übermitteln wußte als jeder andere Bote, 
Die Leute bewunderten und verehrten ſie wie ihren jungen 
Fürſten, aber dieſen verdroß es oft, wenn die Kämpfer 
ſich geſtatteten, ſeinem Weib Scherzworte und Neckereien 
zuzurufen, über die Uldewe lachte. Kamen Mo und ſeine 
Frau von ihren Ritten heim, ſo war der Empfang kein 
freundlicher. Frau Dagerute war eiferſüchtig auf ihre 
Schwiegertochter, die das erreicht hatte, wonach fie geit- 
lebens vergeblich gerungen hatte. Wie Uldewe mit Mo, 
ſo wäre ſie gerne in den erſten Jahren ihrer Ehe mit 
Kaupo geritten, aber Kaupo hatte das nie geſtattet. Jetzt 
wäre ſie gern in allen Dingen des Sohnes Gefährtin ge— 
weſen, da ſchob Uldewe ſich zwiſchen ſie. Zwar mit in 
den Krieg ziehen konnte ſie nicht mehr, denn ſie war 
ſchwerfällig geworden, aber wenn er auf der Burg weilte, 
ſollte er ihr angehören, nicht dem jungen Ding, deſſen 
Anſprüche an ihn ihr ungerechtfertigt erſchienen ihren 
Mutterrechten gegenüber. Keine der Frauen wußte jedoch 
ihre Macht dem geliebten Mann gegenüber zu benutzen. 
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Kam er müde heim, jo empfing ihn feine geordnete Häus— 
lichkeit. Früher, als Kaupo es wünſchte, hatte Frau Dage- 
rute es wohl verſtanden, die Wirtſchaft in Stand zu halten, 
dann hatten Deutſchen-Haß und die Sehnſucht nach Rache 
das Herz der leidenſchaftlichen Frau in Beſitz genommen, 
und alles andere erſchien ihr unwichtig, und als vollends 
Uldewe als junge Herrin in die Burg kam, kümmerte ſie 
ſich garnicht mehr um die Mägde, die Küche, den Keller 
und die Ställe. Uldewe war aufgewachjen ohne jede 
Aufſicht und Erziehung, immer im Freien, im wilden 
Spiel mit den Brüdern. Ihr war es auch jetzt gleich- 
giltig, wie viel Maß Milch ihre Kühe gaben, ob die 
Ställe gereinigt wurden, wie die Kammern und der Eß⸗ 
ſaal der Burg ausſah und ob das Fleiſch halbroh oder 
verkohlt auf den Tiſch kam. Mo dagegen, der ſich ſehr 
wohl erinnerte, wie früher die Zinnkrüge gefunkelt hatten, 
wie ſauber die irdnen Teller und Holzſchüſſeln auf den 
Tiſch geſtellt worden waren, verlor ſeinen Hunger, wenn 
er überall Unordnung und Unſauberkeit wahrnahm. Dann 
wurde er heftig und ſchalt ſeine Frau, die weinte und 
ſchmollte, tobte einige Tage unter den Mägden und in 
der Küche und fing dann wieder ihr Reiterleben an, 
wenn fie fah, daß Ylo vertieft war in Sorgen, die feine 
Stellung mit ſich brachte. Als es bekannt wurde, daß 
der Ritter Tieſenhuſen nach Riga geritten war, um ſeine 
Frau und Töchter in die neue Burg Fredeland, ihren 
künftigen Wohnſitz, zu geleiten, und als die Liven ver— 
nahmen, daß Kaupo ſein Kind Tio ebenfalls dorthin 
führen würde, hatte ſich eine große Unruhe der Burg⸗ 
bewohner bemächtigt. Plo fürchtete den Kampf mit den 
Deutſchen, von denen er mit Recht vorausſetzte, fie wür⸗ 


den ſich auf des Biſchofs Burg ſammeln und dann mit 
Kaupo und ſeinen getauften Liven gegen ihn ziehen. Er 
war aber noch nicht gerüſtet genug, die Burg nicht jo 
befeſtigt, wie er es für einen Angriff nötig fand. Die 
älteren Anführer jedoch waren verblendet genug und er— 
klärten, Kaupos feſtes Haus hätte bisher jeden Angriff 
ausgehalten, auch würden die Deutſchen genug mit dem 
Ausbau der Stadt Riga zu thun haben, und Kaupo 
würde der Mut fehlen, gegen ſeine Frau und ſeinen Sohn 
zu kämpfen. Dabrel ſtimmte bei der Gelegenheit gegen 
ſeinen Neffen und ſtellte Mo und den anderen vor, daß 
es überhaupt beſſer wäre, gemeinſam nur eine Burg, 
ſein Satteſele, zu bewohnen und in Stand zu halten, als 
die mehr ausgeſetzte von Kaupo. Von dieſem Vorſchlag 
wollte der junge Fürſt nichts wiſſen. Er ſann Tag und 
Nacht auf ein Mittel, die Deutſchen noch für kurze Zeit 
vom Kampf abzuhalten, denn er getraute ſich und ſeinen 
Knechten wohl das Werk zu, die Wälle und Zäune ſeines 
Beſitzes genügend zu verſtärken, wenn ihm noch eine 
kurze Friſt vergönnt wäre. Endlich faßte er einen Plan, 
den Dabrel und ſeine Mutter lebhaft befürworteten. Er 
kannte genau den Weg, den die Deutſchen auf ihrem Zuge 
nach Fredeland benutzen würden. Wie, wenn er es verz 
ſuchte wie damals Biſchof Albert fich Geiſeln zu ver- 
ſchaffen! Es mußte gelingen, er wollte einige Deutſche, 
am liebſten Hans v. Tieſenhuſen in ſeine Gewalt bringen 
und womöglich auch Tio und ſie ſo lange feſthalten, bis 
ſeine Rüſtungen vollendet und die Deutſchen, die von ihm 
zu ſtellenden Bedingungen erfüllt hätten. Durch Tio aber 
hoffte er beſtimmt, den Vater vom Kampf fernzuhalten, 
ihn, der jeden Pfad kannte und jede ſchwache Stelle in 
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der Verſchanzung feiner eigenen Veſte. Auch empörte 
ſich Mos Herz bei dem Gedanken, ſeinem Vater mit der 
Waffe in der Hand gegenüber zu treten, vielleicht ſie gegen 
ihn gebrauchen zu müſſen. Nein, tauſendmal lieber ver⸗ 
zichtete er auf einen offenen Kampf und wählte den 


| Überfall im Waldesdickicht. 
i Aber es war anders gekommen. Im entſcheidenden 
Augenblick hatten ſeine Krieger die Flucht ergriffen. Die 


meiſten von ihnen waren unerprobte Kämpfer, denn Nlo 

hatte es unnötig gefunden, für den gefahrloſen Überfall 

im Schutze des Waldes eine größere, geübtere Macht auf⸗ d 

i zubieten, er hatte nicht mit dem Unverſtande und der 

! 3 abergläubiſchen Furcht der Seinen gerechnet. Als die £ 

k Liven den geſchloſſenen Zug der Deutſchen gewahrten, 

entſetzten ſie ſich über alle Maßen über die großen ge— 
panzerten Pferde und die glänzenden Rüſtungen der Ritter. 
Sie waren in dem geeigneten Moment unfähig, den Anz 

griff auszuführen. Einige hatten zitternd erklärt, das 
ſeien keine Menſchen von Fleiſch und Blut, die mit ſol— A 

l chem Getöſe daherkämen, es fei der Böſe und fein Heer, 

| denn auch die Tiere ſeien keine Roſſe, ſondern wütende 

Rieſen⸗Ungeheuer, der Hölle entſtiegen, und jetzt, beim 

Mondwechſel, könne man nicht gegen Geiſter zu Felde 

ziehen. Ein alter Knecht rief zitternd ſeinem Herrn zu: 

„Verſündige Dich nicht, Mo, junger Fürſt, Du weißt, 

Thara hat ſelbſt genug zu thun mit ſeinem Kampf gegen 

die Unholde, um auf uns zu achten und uns beizuſtehen. 

Sahſt Du nicht den Pferdeſchweif vom Haupte des erſten 

! Reiters wehen und fein flammendes Gewand? Wie 

| jollte das ein Deutſcher fein? Es iſt der Böſe, laß die 

Schar vorbeiziehen, damit ſie uns nicht Verderben 


n 


201 

bringt!“ Als No fie endlich zu einem Angriff über- 
redete, war das Gelände nicht mehr günſtig und, wie wir 
wiſſen, entkamen die Deutſchen. Trotzdem wäre es Mo 
unfehlbar geglückt, ſich Tios zu bemächtigen, wenn ihm 
nicht etwas Wunderbares begegnet wäre. Schon hatte er 
ſich vom Schlage, den ihm Hans von Tieſenhuſen verſetzte, 
erholt, ſchon ſchwang er das Schwert über den Gegner, 
der die ohnmächtige Tio im Arm ihm waffenlos gegen— 
über hielt, da wandte ſich Anna von Tieſenhuſen ihm zu. 
Wieder war es jener ernſte, ſtrafende, traurige Blick aus 
ihren Augen, ihr ſtolzes Antlitz und die Hoheit und 
Würde der zarten Mädchengeſtalt, die ihn bannten. Er 
mußte ſie unverwandt anſehen, er mußte ihren Anblick 
einziehen wie ein Verſchmachtender, er ſchlug nicht zu, 
und nur mit großer Mühe zerrten ſeine Leute ihn ins 
Dickicht. Finſter und in ſich gekehrt ritt der Fürſt am 
Abend heimwärts, und ſtumm vor ſich hin brütend ſaß 
er ſtundenlang in ſeiner Halle. Er berichtete nichts von 
ſeinen Erlebniſſen, er hörte nicht Dagerutes Fragen, nicht 
Uldewes Bitten, Schelten und Flehen, er ſah nicht die 
Thränen ſeiner Frau. Seine dunkle Umgebung, das Ge— 
ſchrei der Frauen, das Lärmen der Krieger, das Kreiſchen 
der Mägde, alles verſank vor der leuchtenden Erſcheinung 
draußen im Walde, vor Anna von Tieſenhuſen. Uldewe 
ſandte in ihrer Angſt zum Waldweib, die noch in Derz 
ſelben Nacht kam. Sie erklärte der jungen Frau, Mo, 
der Livenfürſt, ſei verzaubert, und nahm jenen alten 
Knecht, der den Ritt mitgemacht hatte in ein ſcharfes 
Verhör. Derſelbe erzählte jede Begebenheit aufs genaueſte, 
und das alte Weib nickte zuſtimmend mit dem Kopfe. 
Endlich zog ſie Uldewe in ihre Kemenate und ſagte: 
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„Thara war gegen den Überfall, den Dein Gemahl, ohne 
meinen Rat zu erfragen, unternommen hat. Wer kämpft 
denn zur Zeit des Mondwechſels? Er iſt dem Mond 
unterlegen. In dem Blick des deutſchen Mädchens lag 
der böſe Zauber von Tharas Gegner; dem iſt er unter— 


legen. Du mußt ihn löſen. Uldewe, hör' auf mein Wort 


und folge meinem Gebot. Nicht mehr zu Pferde ſollſt 
Du ihm folgen, ſondern zu Hauſe ſeinen Wünſchen nach 
leben. So er aber einmal finſter und heftig wird, ſo 
nimm dieſes hier.“ Sie zog ein kleines Pergamentbüch— 
lein aus ihrem Gewande, ſah ſich beſorgt um und flüſterte 
ſich der jungen Frau zubeugend: „Faß' es behutſam an, 
Thara ſelbſt hat es verloren, hier im Walde, nahe Eurer 
Burg fand ich das Buch. Der Donner rollte, der Sturm 
heulte, und ein Blitz fuhr über dieſe Blätter, daß ich ſie 
auf dem Mooſe leuchten ſah. Wunderbare Zeichen ſtehen 
drin, die nicht zu löſen ſind, aber auch eine heilſame 
Kraft. So Dein Gemahl finſter wie jetzt zu Bette geht, 
ſo lege ihm ein Blatt hiervon auf das Herz, wenn er 
feft ſchläft, und nimm es nicht fort, jo er es am Morgen 
findet; ſtelle Dich unwiſſend, verrate nie, daß Du es hin— 
gelegt haft. Hörſt Du? Nie. Dein Mann wird ſtill wer- 
den und fröhlich und Dir alles Liebe und Gute erweiſen. 
Du, aber hüte Dich, hüte Dich, Uldewe, vor denen dort 
oben auf Fredeland, von dort droht die Gefahr!“ Sie 
verſchwand, und Uldewe verbarg ſorgfältig das Büchlein. 
Als Mo ſich endlich gegen Morgen auf ſein Lager warf, 
und ein bleierner Schlaf ihn umfing, hörte Uldewe ihn 
fremde unverſtändliche Worte murmeln, er rief mehrmal: 
„Auna!“ und warf fich unruhig hin und her. Da legte 
ſie ihm zitternd ein Blatt aus dem Pergamentbuch aufs 


Herz und begab fich zur Ruhe. Als fie am Morgen er- 
wachte, ja; Ylo auf dem Lager und ſtarrte auf das 
Sergament in feiner Hand. Er ſah ſich nach Uldewe um, 
und dieſe war erſtaunt über den ſanften Ausdruck in 
ſeinem Geſicht. Er fragte mit leiſer, weicher Stimme: 
„Wo kommt dies her, Uldewe?“ und Uldewe antwortete: 
„Das weiß ich nicht. Kann's nicht der Wind herein qe- 
trieben haben?“ da nickte der Fürſt träumeriſch und ſagte: 
„Wohl möglich, Uldewe. Wir wollen an die Arbeit. Ich 
bleibe daheim heute und will Dir helfen RR ſchaffen; 
denn wir müſſen Raum haben für die Vorräte, die ich 
herein führen will. Wir werden eine Belagerung aus⸗ 
zuhalten haben.“ Den ganzen Tag über war Mo heiter 
und freundlich, Uldewe pries die kluge Waldfrau und 
ſchickte ihr eine fette Gans. Mo zog von Zeit zu Zeit, 
wenn er allein war, das Blatt heraus und las: „Anna 
von Tieſenhuſen, für Mo, den Liven, Kaupos Sohn. Der 
Herr iſt mein Hirte.“ Es kümmerte ihn wenig, woher 
das Blatt ihn erreicht hatte, es war da, ein Gruß von 
der Burg Fredeland, von Anna von Tieſenhuſen. Er 
gedachte ihrer und der Burg in Holtſaten, und unwill⸗ 
kürlich richtete er den Hausſtand, ſo gut es ging, nach 
jenem Muſter ein und freute ſich wie ein Kind, als es 
ihm mit Uldewes Hilfe gelang, die Krüge und Schalen 
auf einem Brett in der Speiſehalle ſo zu ordnen, wie ſie 
in der Burg Tieſenhuſen geſtanden hatten, wo Anna ſie 
jeden Morgen ſorgfältig vom Staube befreite. Er konnte 
jedoch nicht lange ſeinen Gedanken nachhängen; denn 
ſchon nach drei Tagen, meldete der Wächter Feinde und, 
als Mo vor die Thür trat, ſah er ſeine Burg von den 
Deutſchen umſchloſſen. Er eilte in die Halle und berief 
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jeine Krieger und Kuechte. Aber nur die Hälfte der An— 
zahl erſchien, und auf ſein Befragen ſtellte es ſich heraus, 
daß die anderen beim Anblick der Feinde in den Wald 
geflohen waren. Ingrimmig beſtieg Mo mit den Wenigen 
die Wälle. Er hinterließ den Befehl, daß Dagerute und 
Uldewe ſich ſofort ſamt den noch anweſenden Mägden 
durch die hintere Pforte in den Wald und auf dem von 
ihm angelegten ſchmalen Pfade zum Ufer des Fluſſes be- 
geben ſollten, um ſich zur Burg Dabrels überſetzen zu 
laſſen und womöglich von dort Hilfe zu ſchicken. Da— 
gerute folgte jedoch nicht dem Befehl ihres Sohnes, ebenſo 
wenig Uldewe. Sie ſandten die Mägde fort, dann ſtiegen 
beide Frauen in das kleine Zimmer im Wartturm. lo 
fühlte ſeinen Mut und ſeine Beſonnenheit wiederkehren. 
Er war überall, ſein Pfeil verfehlte nie das Ziel, ſeine 
nach deutſchem Muſter gefertigte Steinſchleuder wußte er 
meiſterlich zu handhaben, aber die Überzahl der Deutſchen 
war zu groß. Sie drangen vor, und plötzlich hörte Ylo 
einen deutſchen Krieger den Genoſſen zurufen: „Immer 
näher, kommt heran, die Burg muß ſchwach beſetzt ſein, 
die Frauen kämpfen bereits auf den Mauern!“ Mo wandte 
ſich zur Seite, da ſtand Uldewe neben ihm, ſie hatte den 
Bogen geſpannt und drückte ab, der Pfeil fuhr durch den 
Hals des Deutſchen, der ſoeben im Begriff war den Wall 
zu erklimmen, er fiel röchelnd zurück, und triumphierend 
ſchaute Uldewe ihm nach. Da packte Ylo fie mit eiſernem 
Griff und ſchrie: „Warum mißachteſt Du mein Gebot!“ 
Er riß ihr die Armbruſt aus der Hand und brach ſie 
entzwei, dann zog er ſie mit ſich ins Haus, indem er 
rief: „Verlaßt die Wälle! Fort, daß wir Dabrels Burg 
erreichen, dort finde ich Männer vor, nicht Memmen und 


Weiber. Deine Schuld, Uldewe, iſt es, wenn wir die 
Burg räumen müſſen. Da die Deutſchen Dich erblickten, 
merkten ſie, wie ſchwach unſere Kräfte waren. Verflucht 
ſei Dein Ungehorſam!“ Willenlos, betäubt von ſeinem 
Zorn, ließ Uldewe ſich fortziehen. Die Deutſchen drangen 
ein, Kaupo hielt Einzug in ſeine Burg. Sie wurde ge⸗ 
räumt, dann warf er ſelbſt die Pechfackel in die Gebäude 
und rief: „So zerſtöre ich Dich, Du Zuflucht der Treu⸗ 
loſen und Heiden!“ Unentwegt, von allen vergeſſen ſtand 
oben im Wartturm Frau Dagerute. Sie ſah den Rück⸗ 
zug der Liven, den Sturm der Deutſchen, ſie ſah die Pech⸗ 
fackel fliegen. Als fie Kaupos Worte hörte und wahr⸗ 
nahm, wie er ſelbſt Hand anlegte zur Zerſtörung ſeines 
Eigentums, da ſtieß ſie einen markerſchütterten Schrei aus. 
Die Flammen wurden vom Winde an den Turm getrieben, 
der aus dem Feuermeer allein noch emporragte. Frau 
Dagerute faßte ihr Gewand zuſammen. Sie wollte nicht 
mehr leben; ihren Sohn hatte ſie fliehen ſehen, ihr Mann, 
auf deſſen Umkehr ſie immer noch gehofft hatte, warf den 
Brand in das Eigentum ſeiner Väter. Alles ſtürzte, alles 
Feſte, Wohlgefügte wankte. Mit dem Ruf: „Thara, räche 
Du!“ ſtürzte ſie ſich aus dem Fenſter in das lohende 
Feuer. ` 


Achlzehnles Kapitel. 
Sammerzauber in Fredeland. 


Kaupo und viele deutſche Ritter hatten Dagerutes Schrei 
gehört, und Viezo und Hans von Tieſenhuſen ſahen, wie 
fie fich vom Turm herabſtürzte. Eine Rettung war unz 
möglich, die unverſöhnliche Heidin ſtarb den Flammentod, 
und ihre Feinde, die Deutſchen, hielten ihr die Toten— 
wacht. Um das allmählich verglimmende Feuer hatten ſie 
ſich zur Nachtraſt gelagert. Auch Kaupo ſaß hier auf den 
Schutthaufen ſeines Erbes. Das Haupt traurig geſenkt, 
gedachte er der ſchönen Zeiten, die er hier durchleben 
durfte. Wenn er es damals ſchon verſtanden hätte, ſeiner 
Frau und Ylo, feinen Angehörigen und feinem Geſinde, 
die Chriſtenlehren ſo einzuprägen, den Glauben ſo lieb 
und wert zu machen, wie er ihn jetzt empfand, ſo wäre 
der heutige ſchwere Tag, der Kampf gegen den Sohn, 
der Tod Dagerutes nicht notwendig geweſen. Er war 
lau geweſen und langſam im Bekennen, und mit Schmerz 
dachte er an Ylo, den Verblendeten. Am nächſten Morgen 
zog das Heer über die Aa gegen Dabrels Schloß Satte- 
ſele. Hier hatten ſich jedoch alle in der Nähe wohnenden 
Liven verſammelt, und als ſie Kaupos Burg brennen ſahen, 
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rief o ihnen zu: „Ihr Feigen, wenn Ihr wieder die 
Abſicht habt zu fliehen, ſo will ich Euch nicht halten, aber 
entſcheidet Euch jetzt. Dort ſind die Thore offen, ſo Ihr 
Furcht habt, zieht hinaus in die Wälder. Dann werden 
die Deutſchen Satteſele verbrennen wie dort Kaupos Burg 
und werden Euch auch in die Wälder folgen; denn Kaupo 
iſt ihr Freund und kennt die Wege hier genauer als Ihr. 
Für uns, die wir eher ſterben wollen, als uns in die 
Hände der Deutſchen begeben, bleibt dann das Feuer, in 
das wir uns ſtürzen können wie meine Mutter Dagerute, 
die mehr Mut hatte als Ihr Männer. So Ihr aber 
Satteſele verteidigen wollt, jo beſteigt die Wälle und leiſtet 
meinen Befehlen Folge. Ihr habt die Wahl, flieht oder 
bleibt! Wenn ich jedoch, nachdem ich die Thore habe 
ſchließen laſſen, noch einen entdecke, der es verſuchen will 
den Wald zu erreichen, ſo ſtirbt der Feige von meiner 
Hand!“ Da Mo ſo ſprach, jauchzten die Liven ihm zu, 


keiner verließ Satteſele, und die Deutſchen kämpften ver⸗ 


geblich mehrere Tage, um die Burg zu erſtürmen. End⸗ 
lich ließ Engelbert zum Rückzug blaſen. Er konnte nicht 
länger die Holmſchen Freunde und die von Urküll zurück— 
behalten, da ihre Veſten unterdeſſen faſt wehrlos waren, 
auch Fredeland wagte er nicht länger ohne Schutz zu 
laſſen. So zogen die Deutſchen widerwillig ab. 

In Fredeland hatten ſich mittlerweile die Frauen be⸗ 
haglich eingerichtet. Im Frauengemach ſpannen die Mägde, 
und die drei Jungfräulein fangen gemeinſam liebliche geift 
liche und weltliche Lieder. Tio hatte ſich an Anna ge— 
ſchloſſen, obwohl Gertruta ihr dem Alter nach näher ſtand. 
Sie hielten als treue Kameradinnen alle drei zuſammen. 
Wenn aber etwas beſonderes Gertruta oder Tio beſchäf⸗ 
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tigte, jo mußte Anna die Vertraute fein. Tio und Ger: 
truta bewohnten eine Kemenate. Oftmals am Abend klopfte 
es leiſe an die Stubenthür der älteſten Tieſenhuſen, und 
dann konnte ſie ſicher ſein, Gertruta oder Tio mit einem 
beſonderen Anliegen vor der Thür zu finden. In der 
letzten Zeit war zwiſchen die beiden jüngeren Mädchen 
eine leiſe Spannung getreten, keine wußte woher oder 
warum. Gertruta war oft heftig, dann wieder ausgelaſſen 
luſtig und empfindlich, wenn Tio nicht in die plötzliche 
Heiterkeit einſtimmte. Die Ritter waren von der Bela: 
gerung Satteſeles heimgekehrt. Kaupo blieb jedoch nicht 
in Fredeland. Ihn trieb es zum Biſchof nach Riga, 
denn der Gedanke, wieder gegen Mo ziehen zu müſſen, 
war ihm fürchterlich. Er wußte Tio unter Frau Mar⸗ 
garetas Hut ficher geborgen. Dagerutes Tod erſchütterte 
ſie tief, aber ihr Herz fühlte ſich erleichtert, daß ſie nun 
mit Trauer der Toten gedenken konnte, wo ſie bisher nur 
mit Schaudern ſich der Lebenden erinnert hatte. Man 
hatte den herrlichen Frühlingsabend auf dem Schloßaltan 
verbracht, und die Mädchen ſtiegen die Treppe zu ihren 
Kemenaten hinauf. Gertruta war recht ſtill geweſen, jetzt 
rief ſie plötzlich: „Ich wollte, ich könnte jedem Menſchen 
ins Herz ſehen und klar leſen, was drin ſteht!“ „Nun“, 
fragte Tio ſcherzend, „was würdeſt Du denn in meiner 
Seele erforſchen wollen?“ „Ich würde ſehen, welches 
Wort darin ſtände, deutſche Treue oder Liventücke!“ Tio 
erblaßte, fie ſchritt eilends an Anna und deren Schweſter 
vorüber und verſchwand in Annas Stube, während dieſe 
vorwurfsvoll rief: „Gertruta, das war ſchlecht. Wie darfit 
Du unſeren Gaſt, die ſanfte Tio, ſo kränken, die Dir nie 
ein Leid zufügte, nicht mit Worten und nicht in Gedanken?“ 
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„Ach was!“ verſetzte Gertruta, „mit meinen ſechzehn Jahren 
bin ich auch alt genug, um zu ſehen und zu hören. Merkſt 
Du nicht, wie Tio ſich um ihren Vetter Viezo bemüht, 
und der iſt ſo gutmütig, daß er ſich aus Mitleid mit ihr 
in ſie verlieben wird?“ Anna blieb ſtehen und blickte 
überraſcht auf die eine Stufe niedriger ſtehende kleine 
Schweſter, dann lachte ſie plötzlich leiſe und enigegnete: 
„Gertruta, liebſte, laß doch das Zornteufelchen nicht Dein 
Herz und Gemüt verfinſtern. Wenn Viezo ſeine Couſine 
liebte, ſo fände ich das nur ſehr wünſchenswert, oder 
fändeſt Du es vielleicht paſſender, wenn er fich feine Frau 
aus einem deutſchen Hauſe holen würde?“ „Ach, ſei keine 
Närrin, Anna!“ rief Gertruta und verſchwand in ihrer 
Kemenate. Als Anna in ihr Zimmer trat, ſtand Tio am 
Fenſter, aus dem man das Aathal überſehen konnte, und 
weinte. Anna umfaßte ſie und ſagte: „Laß es gut ſein, 
Tio, die Kleine iſt kindiſch, gieb ihr Zeit, und ſie bittet 
Dir die häßlichen Worte von Herzen ab.“ Da ſchluchzte 
Tio auf, verbarg ihr Antlitz an Annas Schulter und ſagte 
leiſe: „Anna, es drückt mir das Herz ab, ich muß es Dir 
ſagen, ſie hat ja nicht Unrecht. Ich bin falſch geweſen 
in dieſen letzten Wochen, falſch gegen Euch alle!“ „Was 
iſt Dir, Tio?“ fragte Anna erſchreckt durch das Zittern 
und Schluchzen der Gefährtin; ſie ſetzte ſich auf den Schemel 
am Fenſter und zog Tio auf ihren Schoß. „Was willſt 
Du mir ſagen? Du weißt, ich liebe Dich wie meine 
Schweſter; drum ſprich. Wenn Dich ein Leid bedrückt, ſo 
will ich's mit Dir teilen.“ „Kein Leid laſtet auf mir, 
Anna, ſondern ein großes Glück, von dem ich jedoch nicht 
weiß, ob ich wert bin, es zu beſitzen.“ Anna horchte er- 
ſtaunt auf. Dieſe abgeriſſenen Worte! Sollte Gertruta 
Girgenſohn, No. 14 
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Recht haben? Tio fuhr fort: „Deine Eltern haben mich 
und Gertruta ſtets als Kinder betrachtet, und Du auch, 
Anna, aber das ſind wir nicht mehr, wir nicht und Viezo 
nicht und Ritter Hans nicht.“ „Gut“, entgegnete Anna 
beſchwichtigend, „das mag ſchon der Fall ſein, Tio, daß 
wir Euch aus alter Gewohnheit falſch behandelt haben, 
was hat das jedoch mit Deinem oder Gertrutas Glück 
zu thun?“ „O, Anna, keiner von Euch hat bemerkt, daß 
ich, — daß Dein Bruder, nun, daß Hans und ich uns 
lieb gewonnen haben, lieber als alle und als alles auf 
der Welt. Er will mich zu ſeiner Frau machen und mit 
Deinen Eltern bald darüber reden und mit meinem Vater, 
und ich vergehe vor Angſt; denn nie werden Deine 
Eltern es zugeben, daß er mich, armes Livenmädchen, 
heiratet, und mein Vater iſt viel zu ſtolz, um ſeine Ein⸗ 
willigung zu gewähren, wenn er denken müßte, ich ſei dem 
Hauſe Tieſenhuſen nicht willkommen. So hat Gertruta 
nicht Unrecht mit ihren bitteren Worten. Es war falſch 
von mir, ſchweigend unter Euch zu bleiben mit meiner 
Liebe im Herzen, ich hätte fliehen follen und mich ver- 
ſtecken, um nicht Unfrieden in Euer Haus zu bringen.“ 
„Tio, hat Hans ſchon vor längerer Zeit mit Dir hiervon 
geſprochen?“ „Vor einigen Wochen, als fie von der Be- 
lagerung Satteſeles herkamen, und ich traurig war, als 
der Vater uns ſo ſchnell verließ.“ „Habt Ihr beide ſeither 
öfter von dieſer Sache geſprochen?“ „Nein, ich fand es 
unrecht, und Hans verſprach mir, nicht eher wieder ſich 
mir zu nähern, als bis er vor aller Welt, beſonders jedoch 
vor Deinen Eltern mich die Seine nennen dürfe. Heute 
jedoch rief er mir zu, es ſei Sommerzeit, Sonnenzeit, 
Liebeszeit, er würde ſich nicht mehr gedulden, ſondern mit 
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den Eltern reden. Eben jetzt führt er ſein Vorhaben aus, 
und wenn Ihr Euch zornig von mir abwendet, was fange 
ich dann an? Wohin ſoll ich fliehen? Mein Vater hat 
kein eigenes Haus, er wohnt beim Biſchof, Eurem Ohm.“ 
Tio ſtand mit gerungenen Händen vor Anna. Dieſe zog 
das zitternde Mädchen an ſich und ſagte leiſe: „Tio, 
denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum beſten 
dienen. Weine nicht, ſondern bete, und ich will nochmals 
hinunter und ſehen, ob ich Hans ſprechen kann.“ Sie 
eilte die Treppen hinab in den Speiſeſaal. Die Thür zum 
Altan ſtand offen, die Eltern und Hans waren noch im 
Freien. Anna hörte des Vaters Stimme und atmete erz 
leichtert auf; dieſelbe klang polternd, doch nicht zornig, er 
rief: „Nun beim heiligen Niklas! Das iſt ſtark! Hans, 
Du junger Fant, ſeit wann fangen die Kinder an mit 
Feuer zu ſpielen! Was iſt denn für ein Geiſt ins Spatzen⸗ 
neſt gefahren?“ „Herr Vater“, entgegnete Hans — und 
Anna war ſtolz, wie männlich und wie beſcheiden der 
Bruder vor den Eltern ſtand —, „Herr Vater, wollet 
gütiglich nicht länger überſehen, daß wir keine Kinder mehr 
ſind. Ich bin ſo alt, wie Ihr waret, als Ihr um meine 
Mutter freitet.“ „Nun hört, Frau Margareta, wie der 
mundfaule Knabe reden kann. Was ſagt Ihr denn dazu, 
Mutter?“ Frau Margareta ſaß bleich und ſprachlos auf 
ihrem Seſſel, endlich antwortete ſie: „Dieſes Land, dieſer 
heiße Sommer, dieſes ſtete Kriegsleben hat uns alle jo 
benommen, daß wir nur auf die großen Dinge auswärts 
geſchaut haben und nicht auf unſer Heim. Ich bin zu 
tadeln, ich hätte die Kinder nicht ſich ſelbſt überlaſſen 
ſollen, während ich mich ganz dem Einrichten des Haus— 
haltes hingab. Warum, Hans, haſt Du Dir Dein Weib 
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nicht aus unſerer dentſchen Sippſchaft erkoren?“ Hans 
lachte leiſe auf und entgegnete: „Frau Mutter, weil ich 
die Livin Tio liebe.“ Der Ritter Tieſenhuſen ging mit 
wuchtigen Schritten auf und ab, dann ſchlug er mit der 
Fauſt auf den Steinrand des Altans und rief: „So ſoll's 
ſein! Weder ich noch Deine Mutter können in dieſer 
Angelegenheit entſcheiden. Du freieſt um die Tochter des 
erſten Livenfürſten, das iſt keine Familienheirat, ſondern 
ſo zu ſagen eine politiſche. Da haben andere mitzureden, 
Biſchof Albert und Kaupo. Auf, junger Held, zum Braut⸗ 
ritt nach Riga! Ich geleite Dich. Geben die Großmächte 
am Dünaſtrand ihre Einwilligung, ſo wollen wir hier im 
Aaland Verlobung feiern!“ Frau Margareta nickte und 
ſagte: „Im Grunde genommen iſt mir Tio lieb geworden 
wie mein eignes Kind.“ Da eilte Hans jubelnd auf 
ſeine Mutter zu und umarmte ſie heftig, bis ſie atemlos 
und lachend rief: „Laß ab, Junker Ungeſtüm! Gehſt Du 
ſo mit Deiner Braut um, ſo zerbrichſt Du ſie; denn Tio 
iſt zart und fein.“ Anna trat hinzu, der Vater faßte ſie 
lachend am langen Haar und rief neckend: „Ganz toll ift 
mein ehrſames Haus geworden, zu nachtſchlafender Zeit 
überfällt der Sohn die Eltern, und unſere kleine heilige 
Anna ſchleicht lauſchend durch die Gemächer. Willſt Du 
vielleicht auch den Segen der Eltern zu Deinem Verlöbnis 
jetzt erbitten? Wen hat denn Dein Herz ſich erkoren, 
vielleicht den König von Gereike?“ „Seid ruhig, Herr 
Vater“, entgegnete Anna, aber ſie ſprach nicht ſcherzend, 
ſondern ernſt und feierlich, als wollte fie jedem Wort 
Nachdruck verleihen, ihre Augen blickten dabei hinunter auf 
den Brunnen im Garten, auf deſſen Rand ihr ſcharfer 
Blick Viezo erkannt hatte, der regungslos dort ſaß und 
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zu ihr hinauf ſpähte, „ich bin nicht geichaffen für welt: 
liche Liebe. Mein Herz iſt frei und gehört längſt der 
heiligen Mutter Gottes. So lange ich bei Euch bleiben 
kann, will ich mit Freuden hier ihr dienen und Euch, 
aber einſtmals hoffe ich den Schleier nehmen zu dürfen.“ 
„Schön“, entgegnete der Vater, „ſo hätten wir denn unter 
einem Dach die himmliſche und die irdiſche Braut, ich 
aber ſchlage vor, daß wir die Nachtruhe genießen, wie es 
vernünftigen Leuten zukommt. Bin geſpannt, was Viezo 
und Gertruta ſich erſinnen werden, um uns zu beweiſen, 
daß auch ſie nicht Kinder geblieben ſind.“ Langſam ſtieg 
Anna zu ihrer Kemenate hinauf und ſprach vor ſich hin: 
„Ich that recht, laut meine Meinung zu ſagen, da ſie 
gehört werden konnte. Viezo wird nicht mehr mit Blicken 
um mich werben. So wie er mich kennen gelernt hat, 
weiß er, daß ich ihm nicht angehören werde, nie. Welch' 
ein Glück, daß ich frei bin und daß ich das ſagen konnte, 
ſo daß er eine Antwort auf ſein ſtummes Werben erhalten 
hat! Er iſt ein ſtarker Mann und wird den Schmerz 
jetzt eher verwinden, wo er noch nicht offen um mich ge— 
worben hatte, und in Zukunft wird Gertruta, die ihn 
liebt, ficher beffer zu ihm paſſen als ich, feine Alters- 
genoſſin. Aber dieſer Frühling und Sommer im Liven⸗ 
lande enthält ungeahnte Zaubergewalten.“ Sie fand Tio 
ihrer harrend, ſchlang die Arme um ihren Hals und rief 
neckiſch: „Weißt Du, was Du biſt, Kleine? Du biſt ein 
politiſcher Fall, über den nicht die Eltern hier, ſondern 
der Ohm Albert und Dein Vater entſcheiden ſollen. Im 
übrigen ſind wir alle einverſtanden Dich als Tochter und 
Schweſter zu begrüßen, nur der unbändige Hans will D 

die letztere Stellung nicht einräumen, aber daran iſt wohl 
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nicht aus unſerer dentſchen Sippſchaft erkoren?“ Hans 
lachte leiſe auf und entgegnete: „Frau Mutter, weil ich 
die Livin Tio liebe.“ Der Ritter Tieſenhuſen ging mit 
wuchtigen Schritten auf und ab, dann ſchlug er mit der 
Fauſt auf den Steinrand des Altans und rief: „So ſoll's 
ſein! Weder ich noch Deine Mutter können in dieſer 
Angelegenheit entſcheiden. Du freieſt um die Tochter des 
erſten Livenfürſten, das iſt keine Familienheirat, ſondern 
ſo zu ſagen eine politiſche. Da haben andere mitzureden, 
Biſchof Albert und Kaupo. Auf, junger Held, zum Braut⸗ 
ritt nach Riga! Ich geleite Dich. Geben die Großmächte 
am Dünaſtrand ihre Einwilligung, ſo wollen wir hier im 
Aaland Verlobung feiern!“ Frau Margareta nickte und 
ſagte: „Im Grunde genommen iſt mir Tio lieb geworden 
wie mein eignes Kind.“ Da eilte Hans jubelnd auf 
ſeine Mutter zu und umarmte ſie heftig, bis ſie atemlos 
und lachend rief: „Laß ab, Junker Ungeſtüm! Gehſt Du 
ſo mit Deiner Braut um, ſo zerbrichſt Du ſie; denn Tio 
iſt zart und fein.“ Anna trat hinzu, der Vater faßte ſie 
lachend am langen Haar und rief neckend: „Ganz toll iſt 
mein ehrſames Haus geworden, zu nachtſchlafender Zeit 
überfällt der Sohn die Eltern, und unſere kleine heilige 
Anna ſchleicht lauſchend durch die Gemächer. Willſt Du 
vielleicht auch den Segen der Eltern zu Deinem Verlöbnis 
jetzt erbitten? Wen hat denn Dein Herz ſich erkoren, 
vielleicht den König von Gereike?“ „Seid ruhig, Herr 
Vater“, entgegnete Anna, aber ſie ſprach nicht ſcherzend, 
ſondern ernſt und feierlich, als wollte ſie jedem Wort 
Nachdruck verleihen, ihre Augen blickten dabei hinunter auf 
den Brunnen im Garten, auf deſſen Rand ihr ſcharfer 
Blick Viezo erkannt hatte, der regungslos dort ſaß und 
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zu ihr hinauf ſpähte, „ich bin nicht geſchaffen für welt- 
liche Liebe. Mein Herz iſt frei und gehört längſt der 
heiligen Mutter Gottes. So lange ich bei Euch bleiben 
kann, will ich mit Freuden hier ihr dienen und Euch, 
aber einſtmals hoffe ich den Schleier nehmen zu dürfen.“ 
„Schön“, entgegnete der Vater, „ſo hätten wir denn unter 
einem Dach die himmliſche und die irdiſche Braut, ich 
aber ſchlage vor, daß wir die Nachtruhe genießen, wie es 
vernünftigen Leuten zukommt. Bin geſpannt, was Viezo 
und Gertruta ſich erſinnen werden, um uns zu beweiſen, 
daß auch ſie nicht Kinder geblieben ſind.“ Langſam ſtieg 
Anna zu ihrer Kemenate hinauf und ſprach vor ſich hin: 
„Ich that recht, laut meine Meinung zu jagen, da fie 
gehört werden konnte. Viezo wird nicht mehr mit Blicken 
um mich werben. So wie er mich kennen gelernt hat, 
weiß er, daß ich ihm nicht angehören werde, nie. Welch' 
ein Glück, daß ich frei bin und daß ich das ſagen konnte, 
ſo daß er eine Antwort auf ſein ſtummes Werben erhalten 
hat! Er iſt ein ſtarker Mann und wird den Schmerz 
letzt eher verwinden, wo er noch nicht offen um mich ge— 
worben hatte, und in Zukunft wird Gertruta, die ihn 
liebt, ſicher beſſer zu ihm paſſen als ich, ſeine Alters- 
genoſſin. Aber dieſer Frühling und Sommer im Liven⸗ 
lande enthält ungeahnte Zaubergewalten.“ Sie fand Tio 
ihrer harrend, ſchlang die Arme um ihren Hals und rief 
neckiſch: „Weißt Du, was Du biſt, Kleine? Du biſt ein 
politiſcher Fall, über den nicht die Eltern hier, ſondern 
der Ohm Albert und Dein Vater entſcheiden ſollen. Im 
übrigen ſind wir alle einverſtanden Dich als Tochter und 
Schweſter zu begrüßen, nur der unbändige Hans will Dir 
die letztere Stellung nicht einräumen, aber daran iſt wohl 
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die Hitze ſchuld. Wir wollen uns bemühen, ihn zurecht 
zu bringen, daß er ſich auch bereit erklärt, Dich als 
Schweſterlein anzuſehen. Sollteſt Du aber gar mit ſeinem 
Ungeſtüm zufrieden ſein, nun, ſo werden wir Dich wohl 
Bräutchen nennen müſſen. Gute Nacht, Tio, Kaupos 
Tochter, künftige Herrin der Burg Tieſenhuſen!“ Sie 
ſchob das ſtrahlende Mädchen ins Nebengemach, wo ſie 
kaum eingetreten war, als ſie heftig von Gertruta umarmt 
wurde. „Verzeihe!“ rief die jüngſte Tieſenhuſen, „ich 
war ſchlecht, Tio. Ich will aber gut werden, und wenn 
Du Viezo geheiratet haſt, ſo werdet Ihr doch meiner ge— 
denken, ich aber nehme den Schleier!“ Tio lachte und 
rief: „Deswegen alſo, Gertruta, warſt Du ſo heftig in 
der letzten Zeit? Liebes, deutſches Burgfräulein, Tio, das 
Täubchen, die Livin, wird Viezo, Azzos Sohn, nicht hei⸗ 
raten, und Du wirſt keine Nonne werden!“ Da umfaßte 
Gertruta die Genoſſin in ausgelaſſener Fröhlichkeit, und 
noch lange ſchaute der Mond auf zwei glühende junge 
Geſichter, in lachende Mädchenaugen. Unten am Brunnen 
ſaß Viezo, bis ihn Hans dort fand und ihm in der Freude 
ſeines Herzens von ſeinem künftigen Glück erzählte. Daß 
Viezo ihm ſchweigſam zuhörte und trotz allen Mitgefühls 
eruſt blieb, bemerkte der junge Ritter nicht, und endlich 
ſchien der Zauber der Sommernacht ſeine Gewalt über 
Fredeland zu verlieren. Die Menſchen ſchliefen, und leiſe 
plätſcherten die Aawogen unten an der Burg vorüber im 
glänzenden Mondlicht, bis dasſelbe verblaßte und über⸗ 
ging in das purpurerglühende Morgenrot. 


Neun zehnles Kapitel. 
Binentürke. 


Es war im Jahr drauf im Mai. Fredeland bereitete 
ſich, den Biſchof und viele andere Gäſte zu empfangen. 
Haus von Tieſenhuſen, der in dieſer Zeit teils in Riga 
geweſen war, teils an den Kämpfen gegen die heidniſchen 
Eſten teilgenommen hatte, war bereits angelangt. Dieſe 
Probez und Wartezeit war von Hans und Tio rühmlich 
überſtanden worden. Tio hatte ſich unter Frau Marga⸗ 
retas Leitung zur deutſchen Hausfrau ausgebildet, und 
dem jungen Ritter war der Bart gewachſen. Gebräunt, 
zum Manne gereift, kehrte er zurück. Er hatte feine Wet- 
bung beim Biſchof vorgebracht; der jedoch hatte lächelnd 
geantwortet: „Nicht mir, ſondern Kaupo geziemt die Ent⸗ 
ſcheidung. Erſt kommt der Vater, dann der Biſchof, näm⸗ 
lich um die Ehe einzuſegnen. Wir wollen am Rigebach 
nicht andere Sitten einführen, wie in der alten Heimat. 
Reitet weiter, junger Freier, zum Livenfürſten und bringt 
mir ſeine Antwort.“ Kaupo hatte Hans von Tieſenhuſen 
ſtaunend angehört, denn in ſeinen Augen war Tio immer 
noch das kleine Kind, dem er bunte Bänder und Steine 
und zuweilen ein ſchmuckes Gewand ſchickte, und nun wollte 
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fie, fein Täubchen, den Deutſchen heiraten! Er verſprach 
ſeine Einwilligung zu geben, jedoch erſt nach einem Jahr. 
Endlich waren die zwölf Wartemonate vergangen, und im 
Treidenſchen erwartete man Biſchof Albert und viele andere 
Gäſte zur Trauung. Tio war aufgeblüht wie eine Roſe, 
und das Haus, der Garten hallten wieder von fröhlichen 
Stimmen der jungen Leute. Eben waren ſie alle dabei 
beſchäftigt, unter der großen Birke am Brunnen Blumen- 
gewinde zur Schmückung der Kapelle herzuſtellen. Deutſche 
und liviſche Mägde trugen in Körben Laub und Blüten 
aus dem Walde, von den Wieſen herbei; denn den Frauen 
geſtattete Engelbert nicht, fich von der Burg zu entfernen, 
obgleich Friede herrſchte. Das Wunder war geſchehen, 
Dabrel hatte ſich und die Seinen taufen laſſen. Er hatte 
ſeine jüngſten Söhne Biſchof Albert als Geiſeln übergeben 
und einen ewigen Frieden beſchworen, aber von Ylo hatte 
man nichts gehört. Er wohnte nicht auf Satteſele. Wo 
er, ſein Weib und ſein kleiner Sohn ſich aufhielten, wußte 
man nicht, und eben ihnen mißtraute der Ritter. Heute 
am herrlichſten Sommertage dachte keiner an Trug und 
Verrat. Oben auf einer Heugubbe ſaß Tio, der als Braut 
von Anna und Gertruta unterſagt worden war, beim Kranz⸗ 
binden zu helfen, ſie hatte auch andere Dinge zu thun, 
denn Hans von Tieſenhuſen ſtand neben ihr. Viezo trat 
auf die beiden zu. Auch er hatte ſich in dem einen Jahre 
verändert. Sein rundes, fröhliches Knabenantlitz trug jetzt 
den ernſten, ſelbſtbewußten Ausdruck des Mannes, und 
Gertruta verſicherte Auna immer wieder, wie viel vorteil 
hafter der Junker ausſähe. „Tio“, ſagte Viezo, „es ſind 
zwei Liven hier von den Neubekehrten, die wollen Dich 
ſprechen, ſoll ich fie hier vor Deinen Thron führen?“ 


„Laß ſie erſcheinen“, antwortete Hans, „es ift unerträg- 
lich, daß jeder Anſprüche an meine Herrſcherin erhebt. 

bermorgen wird das ein Ende haben. In der Burg 
herrſcht Mutter über ein Heer von Mägden, die zum 
hundertſten Mal alles ſcheuern. Wenn ſie nur nicht die Aa 
ausſchöpfen! Siehe, wie der Fluß ſichtlich ſchmäler wird. 
Was mögen die Liven Dir zu ſagen haben? Das kommt 
davon, wenn man in die regierenden Häuſer des Landes 
hineinheiratet, da muß man ſogar ſeine Braut mit anderen 
Großwürdenträgern teilen.“ „Ja“, ſagte Tio, „ein Nönn⸗ 
lein oder ein Findelkind bin ich leider nicht, und wenn 
ich dem Junker Hans von Tieſenhuſen nicht paffe, ſo, wie 
ich bin, ſo werden wir uns wohl noch vor der Trauung 
ſcheiden müſſen. Laß es gut ſein, Lieber. Du weißt, 
nach der Trauung gehöre ich Dir, und der Herr Vater 
hat uns vierzehn Tage des Alleinſeins im kleinen Garten— 
hauſe gelobt, das uns zu Ehren im Burggarten erbaut 
worden iſt und das Anna und Gertruta ſo zierlich ein— 
gerichtet haben, daß es ein kleines Weltwunder geworden 
iſt, und alle liviſchen Frauen und Mädchen aus der Um— 
gegend herbeiwallen, um es ſtaunend zu betrachten. Da 
kommen die beiden Liven, es ſind Kyrianus und Layanus, 
Altersgenoſſen von Mo!“ Die Liven begrüßten Tio ehr- 
erbietig, und Kyrianus ſprach: „Wir haben vernommen, 
daß Ihr und Euer Gefolge morgen aufbrechen und bis 
Uxküll dem Herrn Biſchof und dem Fürſten Kaupo ent- 
gegenreiten wollet. Wir bitten um Eure gütige Erlaubnis, 
mit Euch den Weg bis zum Schloß machen zu dürfen. 
Ihr kennt Konrad von Meindorp, der Euch alle die Nacht 
bei ſich aufnehmen will, worauf ihr dann mit den Rigi- 
ſchen hierher zurückkehren und vom Biſchof getraut werden 
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ſollt. Wir haben ein dringendes Anliegen an den Ritter 
Konrad und fürchten, er wird zu beſchäftigt ſein, um ſofort 
mit uns zu verhandeln. So Ihr jedoch ein Wort für 
uns einlegt, wird er uns vorlaſſen; daher gewährt unſere 
Bitte!“ Tio und Hans willigten ein. Am nächſten 
Morgen, als kaum die erſten Sonnenſtrahlen über die 
Hügel ſchoſſen, und der fallende Tau einen ſchönen Tag 
verſprach, verließ eine große Geſellſchaft zu Pferde Frede— 
land. Voran ritten Krieger und Knechte, dann folgten 
Hans, Tio und Anna, und hinter denen Pagen und Ritter. 
Unter dem Thor winkten Frau Margareta und Gertruta 
luſtig zum Abſchied, und die Hausfrau trug Anna allerlei 
Aufträge für Herrn Engelbert auf, der beim Biſchof in 
der Stadt geweilt hatte, um mit Kaupo das Heiratsgut 
der Kinder feſtzuſtellen, und mit den Rigiſchen die Seinen 
in Üxküll treffen wollte. Viezo blieb als Befehlshaber 
der Burg zurück. Er rief noch zuletzt Kyrianus zu ſich 
und ſagte ihm: „Ich habe vernommen, daß ſich in der 
Umgegend von Uxküll heidniſche Liven verſammeln. Wißt 
Ihr darum?“ „Seid unbeſorgt, Herr“, entgegnete der 
Mann, „die kenne ich wohl, es ſind einige Anverwandte 
von mir, wenige an der Zahl, gerade mit ihnen will ich 
verhandeln.“ Die Geſellſchaft ritt fröhlich ins Land hinab. 
In Ürfüll empfing Graf Konrad ſeine Gäſte. Die Rigi⸗ 
ſchen waren noch nicht angelangt, jo fand Tio Gelegen- 
heit den Grafen mit der Bitte der beiden Liven bekannt 
zu machen. Er ließ ſie rufen, und ſie traten zu ihm in 
ſein Gemach. „Was wünſcht Ihr von mir?“ fragte er. 
„Herr, wir ſind vom Biſchof an Euch gewieſen, wir ſollen 
nicht handeln ohne Eure Erlaubnis. An der Oger ver⸗ 
ſammeln ſich einige heidniſche Liven. Es ſind viele von 


unſeren Verwandten darunter, und ſo Ihr es erlaubt, 
möchten wir beide wohl hingehen und ihnen Vorſtellungen 
machen, daß ſie endlich ablaſſen von ihren heidniſchen 
Gebräuchen und ſich zum Chriſtenglauben bekehren, auch 
könnten wir auskundſchaften, ob ſie wieder Übles im 
Schilde führen gegen die Deutſchen.“ „Wie ſollte Euch 
das gelingen, wonach ſchon ſo viele Prieſter umſonſt qe- 
ſtrebt haben! Laßt ab von Eurem Vorhaben. Soviel 
ich weiß, ſind es die hartnäckigſten Heiden, ja man ſpricht 
davon, daß ſogar der ſo lange verſchollene Mo unter 
ihnen weilt; auch ſind ſie alle in Waffen erſchienen; wir 
wollen erſt in Frieden die Hochzeit auf Fredeland feiern 
und dann ausziehen, die in den Wäldern Verſteckten zu 
ſuchen. Geht alfo nicht jetzt zu ihnen!“ „Herr“, ent- 
gegnete Layanus, „gerade der Deutſchen wegen möchten 
wir die Liven auskundſchaften, ob nicht vielleicht eine große 
Anzahl im Hinterhalt liegt, um ihnen aufzulauern, wenn ſie 
morgen von hier nach Treiden reiten. Uns werden ſie nichts 
thun. Wir können ohne Waffen zu unſeren Verwandten 
gehen. Mo iſt edel, er kämpft nicht gegen Wehrloſe, zu— 
dem ſind wir ſeine Jugendgefährten.“ „Ich kann Euch 
nicht von Eurem Vorhaben abbringen“, ſagte Graf Konrad, 
„aber ich fürchte, Ihr wagt mehr, als Ihr ſelbſt wißt. 
Ich baue nicht mehr auf die Treue der heidniſchen Liven. 
Bisher haben ſie jeden Frieden freventlich gebrochen, warum 
ſollten ſie jetzt eine Ausnahme machen? Seid vorſichtig 
und meldet mir ſofort, was Ihr erfahren habt.“ Ky— 
rianus und Layanus begaben ſich zur Livenverſammlung 
an der Oger. Unterwegs trafen ſie ein liviſches Weib, 
es trug einen Knaben im Arm und war in Lumpen ge⸗ 
hüllt. Die Frau blieb ſtehen und fragte: „Sind in der 
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Burg Üxküll Kaupos Tochter und viele andere Güfte?” 
„Ja“, entgegnete Layanus, „Ihr wollt wohl hin, um 
Gaben für Euch und den Kleinen zu erbitten. Da kommt 
Ihr zur rechten Zeit, die Deutſchen und Kaupo mit ſeinen 
Freunden reiten zur Hochzeit Tios mit Hans von Tieſen— 
huſen, da werdet Ihr reiche Spenden erhalten, denn ſie 
find alle ſehr wohlthätig.“ Das Weib erwiderte nichts. 
Als die beiden Männer ihren Blicken entſchwunden waren, 
erhob ſie drohend die Hand und richtete ſich plötzlich aus 
ihrer gebückten Stellung auf. Nicht mehr ſchleppend und 
müde war ihr Gang, ſondern raſch und elaſtiſch. Sie 
war eine junge Frau, und als ihr Kopftuch beim ſchnellen 
Gang zurückfiel, beſchien die Sonne Uldewes Züge. Ul— 
dewe hatte große Augen, die finſter und haßerfüllt auf 
die Burg Ürfüll ſchauten. Mehr denn je zuvor ſtand fie 
in Feindſchaft mit den Deutſchen, aber eine haßte ſie vor 
allen, das war Anna von Tieſenhuſen. Erſt ſeit kurzem 
hatte ſie den Namen gehört. Als ſie geſtern im Walde 
Anna von Tieſenhuſen hatte vorbeireiten ſehen, nannte 
eine Livin ihr die vornehmen Ritter und Fräulein. Und 
vorher hatte ſie den Namen auch vernommen, ihr Mann 
rief ihn bisweilen des Nachts. Nun wußte ſie es. Jene 
ſchöne, ſtolze Deutſche, das war die Hexe, die ihren Mann 
verzaubert hatte, daß er nicht glücklich mit ihr, Uldewe, 
leben konnte. Zuweilen haßte fie Ylo. Er erlaubte ihr 
ſeit jener Stunde auf den Wällen in Kaupos Burg nicht 
mehr den Bogen zu ſpannen und mit ihm zu reiten, ſo 
ſchoß und ritt Uldewe hinter feinem Rücken. Er zwang 
ſie in der kleinen Burg, tief drinnen im Walde, den noch 
kein Fuß durchquert hatte, Ordnung zu halten. Er ſah 
darauf, daß ſie den Knaben pflegte, den er Anno genannt 


hatte. Jetzt wußte ſie, warum. Jener Deutſchen wegen, 
die er verehrte, wie einen Gott und nach der er verſuchte, 
ſeine Frau zu erziehen. Aber Uldewe wollte nicht erzogen 
werden, fie wollte No jo lieben, wie es ihr richtig ſchien, 
er mußte wieder ganz ihr gehören, ſie würde den Zauber 
brechen, ſie wußte wohl wie. Deswegen ſchritt ſie jetzt, 
in Lumpen gehüllt, dem Schloß zu und nahm ihren müden 
Gang wieder auf, als ſie das Thor erreichte. Sie zog 
das Tuch über das Geſicht und nahm aus dem Bruſtlatz 
einen Strauß ſüß duftender Maiblumen, dann kauerte ſie 
ſich am Thor nieder. Sie brauchte nicht lange zu warten, 
da ſchritten eben Arm in Arm Anna und Tio durchs Thor, 
ſtellten fich vor demſelben auf und blickten ſpähend die 
rigaſche Straße hinab. „Jetzt könnte der Zug bald um 
die Windung dort ſichtbar werden, vom Turm aus ſah 
man ihn ſchon lange“, rief Tio. „O, Jungfer Ungeduld“, 
entgegnete Anna, „Ritter Konrad ſagte, die Rigiſchen 
könnten erſt in einer halben Stunde dort anlangen. Was 
trieb Dich denn hier vors Thor, da doch Dein Liebſter 
drinnen steht?” „Im Schloß iſt die Schwüle unerträg⸗ 
lich; ich ſage Dir, Anna, wir bekommen ein Gewitter, 
auch hatte Hans mit dem Ritter Meindorp zu reden, ſie 
ſprachen von heidniſchen Liven an der Oger, Männerſachen, 
da ſind Frauen nichts nütze, und dann ſehne ich mich nach 
meinem Vater, mir iſt traurig zu Sinn.“ „Da muß ich 
meine Schweſter zerſtreuen, ſonſt zürnt mir ſpäter der 
Hans. Sieh, Liebſte, hier hockt ein entſetzlich elendes 
Livenweib, aber ſieh, die herrlichen Maiblmuen, die habe 
ich jeit Holtſaten nicht mehr erblickt!“ Tio wandte ſich 
der Frau zu und fragte: „Wo habt Ihr die ſchönen 
Blumen her? Gebt ſie mir, ich will Euch Geld reichen.“ 
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„Da find noch viele tauſend Blumen“, antwortete Uldewe 
auf liviſch, „gerade drei Schritt von hier am Waldrand, 
nicht ſo weit, hier wo die kleine Wieſe endet, auf der Ihr 
ſteht.“ „Richtig!“ rief Tio, „ich fehe von hier aus die 
Blüten. Oh, die Menge! Komm, Anna, wir wollen 
Sträuße pflücken, uns die Zeit zu vertreiben, und dem 
Herrn Biſchof zum Gruß.“ Beide Mädchen eilten der 
Stelle zu, Uldewe folgte ihnen, langſamer. Sie legte das 
Kind in das Gras und begann ebenfalls Blumen zu ſam⸗ 
meln. Beide Mädchen hatten große Sträuße, als das 
Kind zu weinen anfing. Anna kniete neben dem Knaben 
nieder und ſagte: „Der Kleine friert, er hat kalte Händ⸗ 


chen.“ Sie nahm ihr Tuch von den Schultern und be⸗ 


ſchäftigte ſich damit, den Knaben hinein zu wickeln, wobei 
ſie Tio den Rücken zuwandte. Dieſen Augenblick benutzte 
Uldewe. Wie eine Katze ſprang ſie geräuſchlos auf Tio 
zu und ſtopfte ihr ein Tuch in den Mund, ehe ſie ſich 
rühren oder einen Laut von ſich geben konnte. Hinter 
den Bäumen hervor ſtürzten einige Liven, die ſich Annas 
bemächtigten; auch fie wurde geknebelt. Die Männer er- 
griffen die betäubten Mädchen und ſchleppten ſie in den 
Wald. Sie warfen ihre Tücher über das Geſicht, be— 
ſtiegen ihre Roſſe, auf denen ſie die Mädchen vor ſich 
hielten, und ritten ins Dickicht hinein, gefolgt von Uldewe 
und ihrem Kinde, ebenfalls zu Pferde. Es war alles ſo 
raſch, ſo lautlos geſchehen, daß keiner der Schloßwächter 
irgend etwas vom Vorfall bemerkt hatte, was um ſo be⸗ 
greiflicher war, als jetzt gerade der Zug der Rigiſchen 
ſich der Burg näherte, und alle Augen auf denſelben ge— 
richtet waren. Erſt als der Biſchof in den Burghof ein⸗ 
ritt und die Bewohner zur Begrüßung herbeieilten, ver— 
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mißte Hans, dem Konrad von Meindorp ſeine Beſorgnis 
wegen Kyrianus und Layanus mitgeteilt hatte, ſeine Braut 
und ſeine Schweſter. Er ſuchte ſie im Schloß und wieder 
verging geraume Zeit, ehe feſtgeſtellt wurde, daß beide 
Mädchen nicht innerhalb der Burg weilten, auch nicht 
innerhalb der Wälle. Jetzt bemerkte man Fußſtapfen auf 
der kleinen Wieſe, die ſich vom Thor kaum zwanzig Schritt 
weit bis zum Walde erſtreckte, und dort am Saume des 
Forſtes waren Fußtritte ſichtbar. Jetzt erſt bemächtigte 
ſich große Unruhe der Deutſchen, die ſich bald zu Angjt 
und Verzweiflung ſteigerte, als Graf Konrad Kaupo von 
der Livenverſammlung an der Oger erzählte. Ein wirres 
Durcheinander folgte, man rief nach Waffen, nach den 
Roſſen und Rüſtungen, bis endlich Biſchof Albert, der 
ſein Pferd noch nicht verlaſſen hatte, mit lauter Stimme 
rief: „Nicht alle dürfen die Burg verlaſſen. Kaupo, Hans 
von Tieſenhuſen, Wigbert, Graf Gottſchalk von Pyrmont 
und fünfzig Knechte reiten in den Wald, ihr anderen fünfzig 
unterſucht die Wieſen und trefft zur Mitternacht die an: 
deren am Ogerufer, der Reſt bleibt hier bei uns in der 
Burg!“ Man gehorchte, und die Reiter, an ihrer Spitze 
totenbleich Hans und Kaupo, verſchwanden im Walde, 
während die anderen an ſeinem Saume hinritten. 
Mittlerweile hatten Kyrianus und Layanus die Ver- 
ſammlung der Liven am Fluß erreicht. Sie fanden eine 
größere Anzahl Gewaffneter, als ihnen gemeldet worden 
war. Mo, der Fürſt, ſaß unter den älteſten, auch das 
Waldweib fehlte nicht, und es ſollte vor der Beratung 
‘Thara. geopfert werden. Mit freundlichem Gruß traten 
die beiden Männer unter die Stammesgenoſſen. Das 
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Waldweib jedoch ſchrie mit lauter Stimme: „Wehe, wehe! 
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Wie ſoll Thara unſeren Plänen ſich günſtig erweiſen, wenn 


ſeine Verräter unter uns weilen!“ Da rief Mo: „Faſſet 
die beiden, ich kenne ſie wohl, es ſind die zum Chriſten⸗ 
tum übergetretenen Gefährten, Kyrianus und Layanus, 
meine nächſten Jugendgenoſſen. Schmach über Euch und 
Eure Feigheit!“ Da ergriffen einige von den Alteſten 
die Männer und ſchleppten ſie zu Mo hin. Sie verſuchten 
auf die Liven einzureden, aber zürnend, wutſchreiend 
wandten ſich alle Verwandten und Freunde von ihnen ab, 
und Ylo fragte fie mit weithin vernehmbarer Stimme: 
„Warum kommt Ihr her? Denkt Ihr, wir ſeien Weiber 
oder ſchwachſinnige Greiſe? Ihr wollt unſere Pläne aus: 
kundſchaften und ſie den Deutſchen verraten!“ Da antz 
wortete Kyrianus: „Wir kommen ohne Waffen in fried— 
licher Abſicht. Seit lange, Mo, weiß ich, wie Du ver— 
borgen hauſeſt im einſamen Forſt, finſter und friedlos biſt 
Du, und nach Rache ſehnt ſich Dein Herz, nach Rache 
an den Deutſchen, die Deine Burg zerſtörten und um 
derentwillen Deine Mutter den Tod in den Flammen 
ſuchte. Wir aber kommen, um Dir den Frieden zu ver⸗ 
künden. Du findeſt ihn nicht bei Thara, nicht durch Aus- 
übung der Rache wirſt Du ihn erkämpfen, er wird Dir, 
Euch allen nur allein durch den Glauben an Chriſtus, 
unſeren Heiland zuteil, darum laſſet ab von Euren heid— 
niſchen Gebräuchen und laſſet Euch unterweiſen und taufen 
wie wir, denn wir haben den Frieden gefunden!“ Da 
tobten die Liven vor Wut, zogen ihre Schwerter und 
ſtürzten ſich auf die Männer. Mo rief: „Halt! Wir 
wollen nicht morden, ſie kommen ohne Waffen —“ aber 
das Waldweib kreiſchte: „So Ihr ſie nicht tötet, die ſeigen 


Verächter, jo ſeid Ihr ſelbſt, No, ein Abtrünniger!“ Da 


richtete der junge Fürſt ſich hoch auf und rief mit mäch⸗ 
tiger Stimme, die allen Lärm übertönte: „So ich befehle, 
daß ſie am Leben bleiben ſollen, wer hat was dagegen 
zu ſagen! Ich bin Herr, nicht das Waldweib. Damit 
ihr jedoch ſeht, daß ich gerecht bin, ſo fordere ich das 
Gottesgericht. Setzt die Männer auf die Roſſe!“ Man 
führte zwei Pferde herbei, Kyrianus und Layanus jedoch 
wehrten ſich und riefen: „Wir fügen uns nicht heidniſchen 
Sitten, wir find Chriſten!“ Da ſchrie Ylo: „Nun denn, 
Ihr Elenden, die Ihr wagt, mir zu trotzen und Thara zu 
verſpotten, ſo frage ich Euch zum letzten Mal: „Wollt 
Ihr dem Chriſtengott entſagen und Thara opfern?“ Beide 
Männer antworteten mit feſter Stimme: „Nein, unſeren 
Leib könnt ihr töten, unſere Seele gehört Gott!“ Da 
ſtürmten die Liven auf ſie ein. Man band Stricke an 
ihre Füße und riß ſie mitten durch, aber die Chriſten 
ſtarben, den Namen ihres Heilandes auf den Lippen. 

Es war dunkel geworden, die Sonne war unterge⸗ 
gangen, niemand achtete auf das ſchwarze Gewölk am 
Himmel, das eilends am Monde vorüberjagte und ihn 
endlich ganz verdeckte. Man hatte Fackeln entzündet und 
lagerte ſich, als Hufſchläge eilender Roſſe in nächſter Nähe 
ertönten und Uldewe und die zwei Krieger mit den Ge 
fangenen angeſprengt kamen. Ylo trat auf fie zu, nahm 
ihr das weinende Kind vom Arm und, fragte: „Wo biſt 
Du geweſen?“ Uldewe wandte ſich den Liven zu und 
rief: „Ihr Männer, dieweil Ihr hier Rat hieltet, habe 
ich gehandelt. Ich bringe koſtbare Beute, Anna von Tieſen⸗ 
huſen und Kaupos Tochter, Tio, die übermorgen mit dem 
Ritter Hans von Tieſenhuſen, einem elenden Deutſchen, 
vermählt werden ſollte. Handelt raſch, denn nicht lange 
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wird meine That unbemerkt auf der Burg Urküll bleiben!“ 
Die Liven jauchzten ihr zu. Man hob Tio und Anna 
von den Pferden, riß ihnen das Tuch vom Haupt und 
vom Munde. Sie taumelten, lehnten fich an einen Baum- 
ſtamm und faßten ſich wortlos an den Händen. Uldewe 
rief höhniſch: „Das alſo iſt meine Muhme Tio, Du zarte, 
Du bleiche! Bei Deinen Deutſchen gefällt es Dir wohl 
beſſer als hier bei uns, bei Deinen Hunden von Deutſchen, 
Deinem Hund von Vater, der ſeine Burg zerſtört und 
ſein Weib in den Tod getrieben hat! Und Du biſt Anna, 
die Chriſtin mit dem Zauberblick?“ wandte ſie ſich an 
Anna. Dieſe konnte die Worte nicht verſtehen, ſie blickte 
ruhig auf ihre Feindin, alle Angſt war von ihr gewichen, 
ſie empfand nur eine große Freudigkeit bei dem Gedanken, 
hier vor den Heiden für ihren Herrn Zeugnis ablegen zu 
dürfen. Tio konnte ſich nicht ſo raſch faſſen, ſie ſah in 
die verzerrten, haßerfüllten Geſichter der Stammesgenoſſen, 
ſie kannte ihre Grauſamkeit und die Macht jenes ſchreck— 
lichen Waldweibes, das ſie tückiſch grinſend betrachtete, 
und im Namen Tharas die Liven zu den ſchändlichſten 
Thaten anfeuerte. Stöhnend ſchlug ſie die Hände vors 
Geſicht. Anna wandte ſich ihr zu und ſagte: „Ruhig, 
Liebſte! Was können die armen Verblendeten uns thun? 
Unſer leibliches Leben gehört ihnen, unſer ewiges liegt 
nicht in ihrem Bereich, und nur mit des himmliſchen Vaters 
Willen werden ſie uns töten, ohne ſeine Erlaubnis werden 
dieſe Horden uns kein Haar krümmen, auch jetzt nicht. 
Zittere und ſtöhne nicht, falte Deine Hände und laß uns 
beten.“ Tio fühlte neue Kraft in ſich, ſie that, wie Anna 
ſagte, und dieſe ſprach ruhig das Vaterunſer. Bisher 
hatte Mo im Kampfe mit fich geſtanden. Wären die Müd- 
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chen zitternd vor ihm niedergeſunken, hätte Anna ihn ver⸗ 
zweifelt um Mitleid und Hilfe angefleht, ſo würde er im 
Gefühl ſeiner Größe und Macht ſich ihrer erbarmt haben. 
Dieſe Ruhe jedoch empörte ihn. Weder Tio noch Anna 
ſchienen ſeine Anweſenheit zu bemerken, obgleich ſie ihn, 

den Fürſten, erkannt haben mußten. Gott lobend waren 
die beiden bekehrten Liven geſtorben, ebenſo würden dieſe 
ſchwachen Frauen alles, auch den qualvollſten Tod er— 
leiden und nicht ihn, ſondern den Chriſtengott um Rettung 
bitten. Wut, Haß, Neid, trotz ſeiner Fürſtengewalt ein 
Gefühl der Ohnmacht erfüllten ſein Herz. Er trat auf 
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Tio und Anna zu und ſprach mit rauher Stimme: „Merkt 


Ihr es endlich, daß Euer Gott die Seinen in der Gefahr 
verläßt, und wenn Ihr es noch nicht glaubt, jo ſeht Dort- 
hin!“ Er wies unter einen Tannenbaum. Schaudernd 
ſahen die Mädchen die Glieder zweier Männer in Blut⸗ 
lachen liegen. Tio gewahrte die Köpfe der verſtümmelten 
Leichen und rief entſetzt: „Es find Kyrianus und Layanus, 
die Liven!“ „So ergeht es allen Feinden Tharas, er 

iſt ein mächtiger Gott und übt Rache. Erkennt ihn an, 
ruft ſeinen Namen und ich, der Fürſt, verbürge mich für 
Euer Leben und bringe Euch ſelbſt nach Uxküll!“ Er 
hatte deutſch geſprochen und war nahe an Anna heran⸗ 
getreten. Dieſe würdigte ihn keiner Antwort, wieder traf 
ihn nur ein trauriger, vorwurfsvoller Blick, dann wandte 
ſich die ſtolze Geſtalt ruhig von ihm ab, und Tio rief 
ſchmerzlich: „Armer, verblendeter Mo!“ Sie folgte Anna. 
Dieſe Verachtung feiner Macht brachte No zum Außerſten. 
Zugleich ſchrie Uldewe, und das Waldweib ſtimmte ein: 
„Seht Ihr, Ihr Liven, den böſen Blick des deutſchen 
Mädchens, ſie verſucht es, den Fürſten zu verzaubern, 
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tötet fie und tötet Tio, die Meineidige!“ Unbeweglich 
standen die beiden Jungfrauen in der wütenden, tobenden 
Menge der Liven. Ein Blitz zuckte durch den Wald, ein 
betäubender Schlag folgte, und aus der nächſten Tanne 
ſchlug eine Flamme gen Himmel. Ein Sturm ſetzte ein 
und wirbelte große Hagelkörner herab, und Blitz und Schlag 
fuhren herab in ununterbrochener Folge. Hoch auf ſprangen 
die Wogen der Oger, und wieder flammte ein Baum, vom 
Blitz getroffen. Da kreiſchte das Waldweib: „Seht Ihr 
Tharas Zorn, ergreift die Mädchen, bringt ſie zum Opfer 
oder wir ſind des Todes!“ Einer der Alteſten rief: 
„Thara zürnt, weil wir beim Tode der beiden Liven nicht 
ſeinen Rat erforſchten, drum laßt uns hier nach ſeinem 
Befehl handeln, wir wollen ein Gottesurteil!“ Wieder 
zuckten Blitze, heulte der Sturm, knatterte der Donner, 
praſſelte der Hagel, um plötzlich einer Totenſtille zu weichen. 
Im fahlen Schimmer der einzelnen neu entfachten Fackeln 
wurde ein Pferd herbeigebracht. Das Tier zitterte und 
ſchritt widerwillig geſenkten Hauptes vorwärts. Aus den 
aufgetürmten Wolken wetterleuchtete es, das Unwetter ſchien 
Atem zu ſchöpfen, ehe es wieder mit erneuter Gewalt los- 
brach. Oder verſtummte die Wut der Elemente vor der 
Leidenſchaft der Menſchen? Mo und ein Alteſter traten 
an das Roß und riefen: „Bekennt Ihr, nach altem Brauch 
handeln und Tharas Gebot erfüllen zu wollen, wie auch 
ſein Befehl ausfallen mag?“ Alle Liven antworteten: 
„Wir bekennen es. Auf! Zum Gottesurteil!“ Man hob 
beide Mädchen auf das Roß, führte dasſelbe in den Kreis, 
den die Männer ſchloſſen, und gab die Zügel frei. Ge— 
ſenkten Hauptes ſtand das Tier in der atemlos lauſchen— 
den Menge unter den regungsloſen Blättern und Nadeln 
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der Waldbäume, im zuckenden Licht des Himmels. Als 
wieder ein Blitz herabfuhr, hob das Pferd wiehernd den 
Kopf und ſetzte den rechten Fuß ausholend voran. Der 
Alteſte rief: „Thara verwirft ein Opfer, die Frauen ſind 
frei!“ Die Liven ſchrieen durcheinander, und als hätte 
der Sturm nur auf dieſen Augenblick gewartet, ſo ſetzte 
er mit erneuter Gewalt ein. Aſte, Bäume zerſplitterten. 
Die Mädchen glitten vom Pferd herab, ſie hörten Mo 
rufen: „Den Tod werden ſie nach Tharas Willen nicht 
erleiden, davon ſind ſie frei, aber Gefangene ſollen ſie 
bleiben, bindet ſie und laßt uns zur Waldburg ziehen!“ 
Das Gewitter hatte ſeinen Höhepunkt erreicht, es war 
nicht möglich in dem Wolkenbruch deutlich zu ſehen oder 
zu hören. Zwei Männer ſchritten auf Anna und Tio zu. 
Dieſe ſtanden unter einer Birke, ihnen gegenüber hatte ſich 
Uldewe hingekauert und verſuchte es, trotz der Dunkelheit 
jede Bewegung der regungsloſen Frauengeſtalten zu be- 
obachten. Als die Männer im Begriff waren Anna und 
Tio zu binden, ertönte plötzlich der Ruf: „Verrat, die 
Deutſchen!“ Zugleich mit dem Regen praſſelten Pfeile 
herunter, und aus dem Dickicht brachen wie der Sturm 
mit unwiderſtehlicher Gewalt Hans, Kaupo und eine Schar 
Krieger. Die Liven griffen nach ihren Waffen. Als ſie 
aber die große Übermacht der Feinde ſahen, eilten ſie in 
das Waldesdickicht. Wortlos vor überſchwänglichem Glück j 
jant Anna in die Kniee und erhob betend die gefalteten 
Hände. Alle drängten ſich um die Mädchen, keiner achtete 
der dunklen Geſtalt Uldewes. Zähneknirſchend richtete fie 
ſich auf, das Kind hatte ſie neben ſich ins Gras gelegt. 
Sie ergriff die Armbruſt eines toten Liven vor ihren 
Füßen und legte murmelnd den Pfeil auf: „Wo Männer 
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feige fliehen, müſſen Weiber kämpfen. Du, verfluchte 
Deutſche, Haft mit dem böſen Blick den Fürſten Mo ver- 
zaubert, ich löſe den Gemahl!“ Ein Blitz erleuchtete plöß- 
lich Uldewe, und als ſie den Pfeil abdrückte, ſprang Tio 
vor Anna, breitete die Arme aus und rief: „Nicht ſie, 
nicht fie, o mein Heiland!“ Sie brach zuſammen, Ul- 
dewes Pfeil ſteckte in ihrer Bruſt. Aber die Livin ſelbſt 
wankte und ſtürzte, der Blitz hatte ſie getötet. 

Anna fing Tio in ihren Armen auf. Sie zog den 
Pfeil aus der Wunde und verſuchte das Blut zu ſtillen, 
aber Tio öffnete nur noch einmal die Augen und ſchaute 
glücklich, verklärt lächelnd auf die unverſehrte Anna, ſie. 
ſagte leiſe: „Ich büße die Schuld der Liven aus Kaupos 
Geſchlecht. Wo iſt Hans?“ Der junge Ritter kniete neben 
ihr und umfaßte ſie mit ſeinen Armen. Zufrieden lehnte 
Tio das Haupt an feine Schulter und ſtarb. — Wo 
Freudengeläut ertönen ſollte und fröhlicher Hochzeitsreigen, 
verſtummte der Jubel. In der zur Hochzeit geſchmückten 
Kapelle der Burg Fredeland ſtand die Bahre, und der 
Biſchof ſprach wohl Einſegnungsworte, aber es war keine 
irdiſche Braut, die er einſegnete, ſondern eine himmliſche. 
Wie ein Engel anzuſchauen war Tio, friedlich, glücklich 
ſchlummerte ſie unter dem Kranz weißer Maiblumen, den 
Anna ihr aufs Haupt gelegt hatte. — Oben in Annas 
Kemenate ſtanden die Schweſtern weinend am Fenſter und 
blickten auf den Altan, wo zwei Männer in ſtummem 
Gram neben einander ſaßen, Kaupo, der Livenfürſt, und 
Hans von Tieſenhuſen. Von Annas Bett her tönte ein 
leiſes Wimmern. Umvillig wandte Gertruta das Haupt 
und rief: „Unbegreiflich iſt mir's, Anna, daß Du das 
Kind ihrer Mörderin zu Dir nehmen konnteſt!“ Anna 
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entgegnete leije: „Ich hätte es faſt mit meinem Fuß Ver- 
letzt. Von allen verlaſſen, lag es neben der toten Uldewe 
im Sturm, in der Näſſe. Das Kind iſt ſchuldlos, und 
der Herr hat mir Tios Anverwandten in den Weg gelegt, 
damit ich ihn retten ſoll vor leiblichem und geiſtigem Tod. 
Das iſt meine, iſt Chriſtenpflicht.“ „Ich kann den Knaben 
nicht anſehen. Mir ſchaudert, er war blutbefleckt, wohl 
von dem Blute des Kyrianus und Layanus, und wie ſollte 
Hans ſeinen Anblick ertragen?“ „Hier oben ſieht ihn 
niemand, die Burgbewohner werden ſeine Anweſenheit ver⸗ 
geſſen, und ſo ſie ihn ſehen, werden ſie mir helfen ihn 
pflegen; denn das iſt unſere Pflicht, iſt Chriſtenrache.“ 
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Zwanzigſtes Kapilel. 
Weiß mantel und Bifchofshni. 


Biſchof Albert ſtand mit dem jungen Ritter Hans 
von Tieſenhuſen am Dünaufer vor dem Stadtthor und 
hörte dem eifrigen Bericht ſeines Neffen zu, während ſeine 
Augen die Böte und Schiffe beobachteten, die teils ruhig 
vor Anker lagen, teils geſchäftig die blaue Flut durch⸗ 
ſchnitten. Hier wurden Steine ausgeladen, die die Städter 
am gegenüberliegenden Ufer hatte ſammeln und behauen 
laſſen. Die großen dienten zur Verſtärkung der Stadt— 
mauern, die kleineren wurden von den biſchöflichen Kriegern 
für ihre Schleudern, Peterallen genannt, geſammelt. Albert 
ſah eine Anzahl Ordensritter, lebhaft redend von einem 
Schiff das Land betreten. Einer unter ihnen ragte um 
Haupteslänge über die anderen hervor, er bewegte die 
Hände, während er lebhaft erzählte und die anderen 
lauſchten, und ſeine Augen blickten unruhig überall hin, 
ohne lange auf irgend einem Gegenſtand zu haften; es 
ſchien überhaupt, als ſeien dieſe Augen nicht fähig etwas 
längere Zeit zu betrachten; ſie, die beweglichen Hände, 
ein eigentümliches Zucken im Geficht verliehen dem Manne 
ein unſicheres, unbehagliches Weſen, an dem man ihn leicht 
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unter vielen herauskennen konnte. Hans bemerkte, daß 
der Biſchof nicht mehr aufmerkſam ſeinem Berichte folgte, 
er ſchwieg, und Albert wandte ſich ihm zu und fragte: 
„Seht dort den Kreuzritter, kennt Ihr ihn?“ Hans ſah 
in der angegebenen Richtung und als er den Mann er— 
blickte, tauchte ein Bild vor ihm aus der Vergangenheit 
auf. Er ſah den Platz vor der Kloſterſchule in Bremen, 
er ſelbſt ſchritt neben dem verwundeten Viezo daher und 
hörte eine Stimme neben ſich höhnende Worte reden. 
Jetzt wußte er's: „Es iſt der Kreuzritter Wigbert!“ rief 
er, „derſelbe ift hierhergekommen, um feine Sünden zu 
büßen; andere jedoch behaupten, er mußte Deutſchland 
verlaſſen, weil er dort der Friedloſigkeit verfallen ſei. Ich 
habe ihn flüchtig kennen gelernt, aber ich will ihn nicht 
begrüßen, er iſt meiner Meinung nach ein roher, ein 
ſchlechter Menſch “. „Hans“, ſprach der Biſchof ermahnend, 
„Du ſollteſt nicht ſo fürſchnell im Urteil ſein, auch Mäßigung 
im Urteil iſt Ritterpflicht. Diesmal jedoch mögt Ihr ſo 
Unrecht nicht haben. Der Ritter iſt mir angemeldet wor— 
den. Er hat ſchwer geſündigt unter den Brüdern, jetzt 
aber iſt mir von ihnen berichtet worden, er komme als 
Büßender zu mir. Wir wollen in mein Haus gehen, ich 
will den Menſchen nicht hier treffen. Das iſt das Härteſte 
für mich, daß ſolch' Gelichter ſich an unſerer großen, heiligen 
Sache beteiligt. Es iſt ſchwer für den Sämann, die Spreu 
vom Korn zu ſichten.“ — Desſelbigen Abends hatte der 
Biſchof die Ordensbrüder mit ihrem Meiſter Vinno zu 
ſich beſchieden, er hatte Wichtiges mit ihnen zu verhandeln. 
Im großen Saal empfing der Biſchof die Ritter. Seine 
Geiſtlichen trugen Feſtgewänder, er ſelbſt war im vollen 
Ornat, ebenſo feſtlich erſchienen die Ordensbrüder, auch 
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die weltlichen Ritter hatten ihre glänzenden Rüſtungen an. 
Der Biſchof nahm auf ſeinem Seſſel Platz, ihm zur Rechten 
ſaß der Ordensmeiſter Vinno, ihm zur Linken der Liven- 
fürſt Kaupo, neben demſelben ſtand Hans von Tieſen— 
huſen. Kaupo war gealtert, der Schmerz um Ylos fort— 
geſetzte tückiſche Feindſchaft, um den Tod Tios hatten den 
ſtarken Helden tief gebeugt. Seine müden Augen jedoch 
hellten ſich auf, wenn ſie auf dem jungen Ritter an ſeiner 
Seite ruhten. Hans von Tieſenhuſen hatte ſich männlich 
bemüht, die eigene Trauer zu unterdrücken, um den zu 
unterſtützen, den er von Tio als ihm übergeben, als ein 
heiliges Pfand der Toten anſah; ſo war das Verhältnis 
zwiſchen den beiden das des Vaters zum Sohne geworden, 
und der große Livenfürſt ſetzte ſeine Hoffnung und ſeinen 
Stolz auf dieſen Deutſchen und auf feinen Neffen Viezo. 
Der jedoch weilte meiſtens in der Burg Fredeland, er 
war Engelbert von Tieſenhuſen, dem Vogt von Treiden, 
unentbehrlich, da er die Landesſprachen beherrſchte, während 
Hans ſein Elternhaus mied und meiſtens bei Kaupo in 
Riga lebte. Nicht nur die Erinnerung an Tio ließ ihn 
in Fredeland keinen Frieden finden, ſondern ein lebendes 
Weſen: Anno, Mos Sohn. Er billigte Annas Liebe, 
Frau Margaretes und ſelbſt Gertrutas Fürſorge für den 
kleinen Geſellen, der friſch und fröhlich die Burgräume 
bewohnte und ſelbſt vom geſtrengen Hausherrn verzogen 
wurde, er konnte aber das Kind, das ein Ebenbild ſeines 
Vaters zu werden verſprach und in ſeinen zierlichen Be— 
wegungen ihn bisweilen an Tio erinnerte, nicht anſehen, 
ohne den einen großen Wunſch zu empfinden, noch einmal 
mit dem Mörder feines Glückes, mit No, Bruſt an Bruſt, 
Auge in Auge kämpfen zu dürfen. Dieſe glühende Sehn— 
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ſucht nach Rache, die er ſich als Chriſt bemühte durch 
eifriges Gebet zu überwinden, wurde doch immer wieder 
von neuem mächtig in ihm, und deshalb mied er die Burg 
Fredeland. Der Biſchof hatte den Segen geſprochen und 
war im Begriff das Wort zu ergreifen, als der Ordens- 
meiſter ihm zuvorkam und ſagte: „Ehrwürdiger Vater, 
geſtattet, daß ich Euch in Anſpruch nehme, ehe von welt— 
lichen Dingen die Rede iſt. Der Bruder Bertold von 
Wenden, jowie ſeine Mitbrüder haben mir den Ordens- 
ritter Wigbert geſandt. Derſelbe hat übel gehandelt und 
fich arg verſündigt gegen feinen Orden. Nun aber hat 
er ſich endlich gedemütigt vor ſeinem Gott und gebeten, 
man möge ihn hierher fenden, damit er Euch um Ver- 
gebung anflehen könne; denn ſeine Sünden drücken ihn 
ſchwer, alsdann ich ihn als einen Verlorenen, nun aber 
durch Gottes Gnade reumütigen, geläuterten Sohn in den 
Orden aufnehmen kann. Tretet vor, Ritter Wigbert, und 
bekennet hier vor dieſer heiligen Verſammlung eure Reue!“ 
Der alſo gerufene näherte ſich dem Biſchof und kniete vor 
ihm nieder. Er trug nicht den weißen Mantel mit dem 
Kreuz, auch nicht das Schwert, nur ein kurzes Beil ſteckte 
in ſeinem Gurt. Der Biſchof blickte auf den Knieenden, 
der zu ihm aufſah, als er jedoch Alberts Auge begegnete, 
den unruhigen Blick ſofort abwandte. Der Ordensmeiſter 
Vinno und der Bruder Prieſter Johannes ſtellten ſich an 
ſeine Seite, und erſterer ſprach: „Ich frage Dich, Wigbert, 
haſt Du dem Prieſter Johannes, als ein reuiger, wahr— 
haftiger Chriſt Deine Sünden und Vergehungen alle ge— 
beichtet? Haſt Du nichts Unlauteres, keine weltlichen, 
fleiſchlichen Gelüſte in Deinem Herzen zurückbehalten? 
Biſt Du willens als ein demütiger Bruder auf der unterſten 


236 
Stufe dem Orden zu dienen, jo bekenne das hier im 
Angeſicht des Ordens, Eures Beichtprieſters, des ehr- 
würdigen Biſchofs, der edlen weltlichen Fürſten und 
Ritter und in der Allgegenwärtigkeit des dreieinigen Gottes 
und ſeiner Heiligen, durch ein: „Ja“. Wigbert ſprach 
das „Ja“ laut und deutlich, aber er ſah nicht auf. Alles 
ſchwieg, dann endlich ſprach der Biſchof: „So Ihr als 
ein Reuiger zurückkehrt vom Wege der Sünde und Gott 
Euch wegen des Unrechts durch ſeinen heiligen Prieſter 
Johannes die Abſolution erteilt hat, ſo erteile ich Euch 
meinen Segen. Wenn Eure Sünde gleich blutrot wäre, 
ſo ſoll ſie doch ſchneeweiß werden durch die Gnade und 
Erlöſung unſeres Heilandes. Im Namen Gottes, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes, ſtehet auf in Frieden! 
Der Herr aber prüfe Euer Herz, denn dasſelbe iſt ein 
trotziges verzagtes Ding, wer mag es ergründen!“ Wig— 
bert ſtand auf. Der Ordensmeiſter winkte, da trug ein 
Bruder den weißen Mantel und ein Schwert herbei, Vinno 
warf denſelben Wigbert über, umgürtete ihn mit der Waffe 
und gab ihm den Bruderkuß. Das thaten alle Ordens— 
brüder, und die anderen weltlichen Anweſenden ſchüttelten 
ihm die Hand, nur Hans von Tieſenhuſen hatte die Ver— 
ſammlung verlaſſen und kehrte erſt zurück, als dieſe Zere— 
monie beendet war, denn er konnte ſein Mißtrauen nicht 
überwinden, und da er es nicht von Herzen thun konnte, 
wollte er dem Ritter Wigbert garnicht die Hand drücken. 
Nun ergriff Albert das Wort und ſprach: „Ehrwürdiger 
Meiſter, vielliebe Brüder! Nachdem ich lange Zeit ver- 
geblich auf Nachricht vom heiligen Vater gewartet habe, 
iſt mir dieſelbe endlich zugegangen, und ich kann endlich 
auf Eure Bitten die gehörige Antwort geben. Da Ihr 
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uns zu jeder Zeit treulich beigeſtanden habt und der Arbeit 
an dem Weinberge des Herrn; da Ihr Euer Leben oft 
genug dran geſetzt habt, um die Kirche unter den Heiden 
zu befeſtigen; da ihr Teil nehmt an den Kämpfen um 
dieſes Land; ſo iſt es recht, daß Ihr auch Teil habt an 
den Segnungen, die uns hier geworden ſind. Ich habe 
Euch berufen, um Euch zu unterbreiten, daß ich dieſes 
Livenland, das der heiligen Mutter Gottes geweiht und 
mir vom Kaiſer als Lehn übertragen worden iſt, mit des 
heiligen Papſtes Beiſtimmung teilen werde, damit Ihr 
von den eroberten Landſtrichen einen Teil erhaltet, auf 
dem ihr bauen, ſäen und ernten dürft. Euch ſei in Euren 
Beſitz das Gericht übergeben. Euer Meiſter ift in geift- 
lichen Dingen, mir, dem Biſchof, Gehorſam ſchuldig, wes- 
halb Ihr mir zum Zeichen dieſer eurer geiſtlichen Unter: 
thänigkeit den vierten Teil Eures Zehnten überlaſſen ſollt!“ 
Die Brüder ſtimmten freudig dem Biſchof zu und teilten 
auf ſeine Anordnung Livland in drei Teile. Kaupo der 
Livenfürſt übergab ſeine Länder und Gebiete dem Biſchof 
und beſtimmte, daß ſeine Burg nach deſſen Tode dem 
Ritter Hans von Tieſenhuſen zufallen ſollte. Dieſer jedoch 
trat vor und ſprach: „Hört auf meine Bitten, mein Vater 
Kaupo. Laßt Euer Erbe für alle Zeiten dem Biſchof 
und ſeinen Nachfolgern. Uns Tieſenhuſen aber und Viezo, 
meinem Freunde, geſtattet, daß wir uns ein anderes Gebiet 
erſtreiten. Wir fühlen Jugendkraft im Arm. Laßt uns 
von derſelben gegen die wilden Eſten Gebrauch machen 
und dort am Mutterſtrom, den ſie Embach nennen, für 
unſeren Stamm ein Lehn erkämpfen, denn uns Rittern 
kommt es zu, zu kämpfen, der Kirche jedoch unterworfene 
und getaufte Gebiete, wie den Treidener Strich, in ihre 
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Obhut zu nehmen.“ Mit dieſem Vorſchlag erklärte ſich 
Kaupo und Albert einverſtanden. So erhielten die Brüder 
das Gebiet von Saccala und der Biſchof Metſepole und 
nach Kaupos Tod deſſen Beſitz. 

Der Biſchof weilte an dieſem Abend lange unter den 
Verſammelten; denn es herrſchte unter ihnen große Freudig— 
keit und Friedfertigkeit. Es wurde viel verhandelt, wie 
die neu verteilten Gebiete zu verwalten ſeien. Der Biſchof 
ſtand jedem mit Rat bei. Als man ſich trennen wollte, 
fragte er: „Ich erwartete heute einen Boten aus Treiden, 
denn ich habe vernommen, daß die Litauer über das Eis 
der Düna bei Nacht gezogen ſeien. Hat jemand von 
Euch irgend welche Nachricht von dort, wie die Treidner 
das heilige Chriſtfeſt verbracht haben?“ Wigbert, der 
neue Ordensbruder, trat vor und entgegnete: „Die Be— 
wohner Eurer Burg Fredeland, ehrwürdiger Vater, haben 
in Frieden Weihnachten gefeiert, aber in Cubbeſele haben 
die Litauer arg gehauſt. Doch iſt ihnen nicht gelungen, 
einen der unſeren zu töten; ſie raubten und plünderten 
und ſind abgezogen. Wie durch ein Wunder ſind die 
Prieſter Johann Stric und Dietrich Rabbe gerettet wor- 
den.“ „Warum habt Ihr uns dieſe Mitteilung erſt ſo 
ſpät gemacht? Ihr ſeid bereits zwei Tage in der Stadt, 
und wir hätten den Bedrängten Hilfe geſandt“, forſchte 
Albert unmutig. „Herr“, entgegnete Wigbert und ver— 
neigte ſich demütig, „es ziemt nicht dem zerknirſchten 
Sünder, dem dienenden Bruder ungefragt zu reden.“ 
„Wenn Ihr in Zukunft in allen Dingen die Ordensregel 
ſo zu beobachten wißt, ſo werdet Ihr ein gottſeliger Ritter 
ſein“, antwortete Albert und fügte befehlend hinzu: „Jetzt 
aber ſprecht und meldet genau, was Ihr vom Überfall 
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der Litauer wißt.“ Wieder neigte Wigbert ſich tief, aber 
ſeine Antwort klang nicht demütig, als er ſagte: „Der 
Ordensbruder darf nur reden, ſo ſein Meiſter es ihm ge— 
ſtatte.“ Ein Murren der Entrüſtung ging durch die 
Verſammlung, Albert wandte dem Frechen, der ihm zu 
widerſtehen wagte, den Rücken, und der Ordensmeiſter 
befahl: „Du taugſt nicht in die Verſammlung edler 
Männer und noch viel Trotz und Unwiſſenheit ſteckt in 
Dir; denn Du müßteſt wiſſen, daß wir alle dem oberſten 
Geiſtlichen, unſerem Biſchof, gehorſam ſind. Du haft. 
durch, Deine Antwort wiederum die Ordensregel verletzt. 
Verlaſſe uns und denke in der Einſamkeit Deines Gemaches 
über Deine Unbotmäßigkeit nach. So Du Dein Unrecht 
einſiehſt, geſtatte ich Dir, mich und den Prieſter Johann 
rufen zu laſſen. Bis dahin bleibſt Du dem Verkehr mit 
den Brüdern fern!“ Der Ordensmeiſter winkte, und 
Wigbert ſchlich aus dem Saal. Alle atmeten befreit auf. 
Ein anderer Ordensbruder trat vor und jagte: „Mit Ber- 
laub, ehrwürdiger Herr Biſchof, Wigbert hat mir geſtern 
die Nachrichten aus Cubbeſele mitgeteilt. Er that ſehr 
geheimnisvoll, jagte, er wüßte noch ganz andere Dinge, 
nahm mir jedoch das Wort ab, nichts davon verlauten 
zu laſſen, da er es Euch ſelbſt mitteilen wollte. Jetzt 
halte ich mich meines Wortes entbunden und, fo Ihr ge⸗ 
ſtattet, berichte ich über die Ereigniſſe in Cubbeſele.“ Albert 
winkte, und der Bruder erzählte: „Die beiden von Wigbert 
erwähnten Prieſter, unterſtützt von zwei Knechten, hatten 
in der Kirche ſoeben die Meſſe geleſen, als die Litauer 
in den Ort einritten. Die Feinde hielten vor dem Pfarr: 
hauſe und, da ſie dasſelbe ohne Schutz fanden, hielten 
ſie ſich längere Zeit mit der Plünderung auf. Die Prieſter 
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beendeten ohne Furcht vor den Heiden das hochheilige 
Opfer des Leibes und Blutes und zögerten keinen Augen⸗ 
blick ſich ſelbſt ihrem Gott als Opfer darzubringen. Da 
die Litauer noch nicht kamen, ergriffen ſie die Geräte und 
die Altardecke und legten alles in einen Winkel der Sa⸗ 
kriſtei nieder, ſie ſelbſt ſetzten ſich in denſelbigen Winkel. 
Da kam ein Litauer in die Kirche. Als er jedoch das 
Innere derſelben, ſowie auch den Altar kahl und leer fand, 
lief er in alle Ecken, faſt bis in die Sakriſtei, dann ſchrie 
er nach Gewohnheit dieſer Heiden: „Ba!“ und verließ 
das Gotteshaus. Kaum atmeten die drei Männer im 
feurigen Ofen freier auf, da kam ein Feind zu Pferde 
hineingeritten, ſah die Prieſter jedoch nicht, und da er 
auch nichts zu rauben fand, kehrte er um. Danach zum 
dritten Mal kam durch die offene Thür ein Litauer im 
Wagen hinein, jagte durch das heilige Haus und fuhr 
hinaus, ohne die Prediger zu finden. Die aber verließen 
gegen Abend den Verſteck, gingen an bis zur Aa und fanden 
Aufnahme in der Burg Fredeland.“ Der Ordensbruder 
ſchwieg, Albert jedoch faltete die Hände und ſprach: „Durch 
Feuer und Waſſer, Herr, ſind wir gegangen, aber Du 
haſt uns ausgeführet und uns erquickt. Denn Du haſt 
uns geprüft, Gott, und haſt uns geläutert, wie das Silber 
geläutert wird; Du haſt uns in eine Schlinge fallen laſſen, 
Du haſt eine Laſt gelegt auf unſeren Rücken, Du haſt Men⸗ 
ſchen laſſen über unſer Haupt fahren. Du haſt uns er⸗ 
rettet, o Herr, aus all' unſeren Fährlichkeiten, und haſt uns 
herausgeführt auf einen feſten Fels! Amen!“ Die Verſamm⸗ 
lung betete andächtig mit. Dann ging man auseinander. 

Am anderen Tage ſchritt Hans von Tieſenhuſen der 
Kirche unſerer Lieben Frauen zu. Feierlich klangen die 
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Glocken durch die Stadt und über diejelbe hinaus. Ehr- 
bare Bürger, fromme Handwerker, Ritter und Geiſtliche 
gingen zur Sonntagsfeier in das Gotteshaus. Allen war 
beſonders fröhlich zu Mut; denn der Biſchof wollte ſelbſt 
in der Kirche ein Dankgebet ſprechen für die glückliche 
Errettung der Diener des Herrn aus der Hand der Feinde. 
Um ſo unerwarteter drang plötzlich gräßliches Geſchrei 
an die Ohren des jungen Ritters, es kam aus dem Hauſe 
der Ordensbrüder, vor dem er ſich gerade befand. Waren 
es Hilferufe? War es Wutgeſchrei? Hans öffnete eine 
kleine Thür und befand ſich in dem Gange, der vom 
Hauſe in die Kapelle führte. Er ſtieß auf den Ritter 
Wigbert, der in voller Haft der Kirche zuſtrebte. Unwill⸗ 
kürlich trat Hans ſchaudernd zurück, denn der Mann vor 
ihm ſah gräßlich aus. Blut klebte an ſeinen Kleidern, 
ſeinen Händen, an ſeinem Haar und Geſicht, unheimlich 
in Todesfurcht und Wut funkelten feine Augen, und krampf⸗ 
haft umſpannten ſeine Finger ein blutiges Beil. Hans 
ſprang auf ihn zu, packte ihn an der Bruſt und ſchrie 
ihm entgegen: „Mörder!“ Denn Mord ſtand dem Ritter 
auf der Stirn geſchrieben, Mord las man in feinem un- 
ſtäten Blick, in ſeinen zuckenden Zügen, und „Mord!“ 
gellte der Ruf hinter ihm her, wo aus der Thür des 
Hauſes in den Kapellengang zwei Brüder ihm nachſtürzten. 
Wigbert wehrte ſich, er ſchwang das Beil über Hans und 
rief: „Du auch, fahre zur Hölle, Junker, auf einen mehr 
oder weniger kommt es mir nicht an!“ aber er zitterte, 
und die Waffe entfiel ſeiner Hand. Er war bald über⸗ 
wältigt, und von den Brüdern hörte Hans die entſetzliche 
Kunde. Vinno und der Prieſter Johannes waren, als 
alle Brüder bis auf zwei bereits das Ordenshaus zum 
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Kirchgang verlaſſen hatten, zu Wigbert gerufen worden. 
Der Bruder, ſo hieß es, wolle beichten und auch noch 
viele Geheimniſſe bekennen. Als der Ordensmeiſter und 
der Prieſter jedoch ſein Gemach betraten, ſtürzte Wigbert 
ſich auf die Männer und ſpaltete erſt dem Meiſter, dann 
Johannes das Haupt. Die zwei Ordensbrüder wollten 
den Verbrecher vor die Genoſſen führen. Hans aber, er- 
griffen von großem Zorn ob der ungeheuerlichen That, 
zerrte den Mörder hinaus in die Straße und verkündete 
laut ſeine Bosheit der Menge, die ſich, durch das Geſchrei 
angelockt, vor der Kapelle angeſammelt hatte. Man ſchleppte 
Wigbert auf den Markt vor ein weltliches Gericht, das 
ihn grauſam hinrichten ließ, wie er es verdiente. Hans 
von Tieſenhuſen war die Luſt am Kirchgang geſchwunden, 
er kehrte in des Biſchofs Haus zurück und erwartete hier 
ſeinen Ohm. Als Albert das Gemach betrat, ſah Hans 
im Geſicht desſelben, daß er bereits die entſetzliche That 
erfahren hatte. Schwerfällig ließ der Biſchof ſich auf 
einen Seſſel fallen und winkte allen ſeinen Begleitern, 
den Raum zu verlaſſen. Von Hans ließ er ſich nochmals 
alle Einzelheiten mitteilen, dann ſank ſein Haupt auf ſeine 
Bruſt, qualvoll rang er die gefalteten Hände und ſtöhnte: 
„Mein Gott, das iſt meine Schuld!“ Angſtvoll blickte 
Hans in das erſchütterte Antlitz des Mannes, der ſein 
ganzes Leben der großen heiligen Sache geweiht hatte. 
Er trat auf ihn zu und ſprach ſchüchtern: „Redet nicht 
alſo, hochehrwürdiger Vater, wie könntet Ihr verantwort⸗ 
lich ſein für dieſes Bubenſtück?“ Albert blickte auf und 
rief: „Was weißt Du davon, Knabe? War ich es nicht, 
der in der Heimat durch Städte und Flecken zog und 
Vergebung der Sünden verhieß denjenigen, die hier käm— 
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pfen wollten gegen die Heiden? Der ihnen verſprach hier 
Wohnung für ſie zu machen in dieſem reichen Landſtrich? 
Da konnte es geſchehen, daß ſich unter die, ſo reinen 
Herzens mit großer Begeiſterung ſich das Kreuz anheften 
ließen zur Pilgerfahrt ins Marienland, ſich auch der Ver: 
worfene einfand, den die Heimat mit dem Galgen bedrohte 
und der hier reichen Gewinn erhoffte. Und ich gab ihm 
den unbefleckten Mantel! Nicht er, ſondern vielmehr ich 
bin der Mörder jener zwei edlen Brüder!“ „Herr Biſchof“, 
rief Hans, „ſo Ihr verzweifelt und Euch anſchuldigt, wer 
ſollte den Mut bewahren? Gedenket, was Ihr durch des 
Herrn Gnade für dieſes Land gethan habt und wie ſchon 
jetzt überall die Saat Eurer Hand reift. Denkt an die 
Märtyrer Kyrianus und Layanus und an viele andere, die, 
Euch ſegnend, ſtarben für ihren eben erſt empfangenen 
Glauben!“ Des Biſchofs Antlitz neigte ſich, ſeine Hände 
verbargen es dem Neffen, aber derſelbe ſah, wie langſam 
zwiſchen den Fingern eine Thräne herabtropfte. Da ver⸗ 
ließ der junge Ritter leiſe das Gemach und ließ den 
Biſchof allein mit ſeinem Gott. 
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Einundzwanzigſles Kapitel. 


Bercike. 


Hans von Tieſenhuſen zog mit einem Heer, das Albert 
aus Letten, Liven und Deutſchen zuſammengeſtellt hatte, 
gegen die Litauer. Dieſe waren jedoch bereits wieder aus 
dem Livenlande verſchwunden, ebenſo plötzlich, wie ſie in 
dasſelbe eingefallen waren. Hans erfuhr, daß der König 
von Gercike ſtets Arges gegen die Chriſten im Schilde 
führte. Daher wandte er fich dünaaufwärts dieſer Slaven⸗ 
ſtadt zu. Viele Slaven liefen den Deutſchen gewappnet 
entgegen. Als ſie dieſelben auf ihren Roſſen anſprengen 
ſahen, entwich ihnen der Mut, ſie flohen eilends, und 
auch der König entkam ans andere Ufer des Fluſſes. 
„Auf!“ rief Hans, „ſchont der Kinder und Weiber; denn 
ſie ſind Chriſten, nehmt ihrer, ſo viel ihr könnt, gefangen, 
plündert die Stadt, und laßt uns dann dieſelbe einäſchern!“ 
Der Ritter ritt durch die Straßen und kam vor ein großes 
Holzhaus, aus dem ihm Geſchrei entgegen tönte. Er ſtieg 
ab und ſchritt hinein. Einige Liven waren in einem großen 
Raum beichäftigt, mit roher Hand einer Anzahl Frauen 
glänzende Schmuckketten vom Halſe zu reißen. Eine unter 
ihnen, wohl die vornehmſte, denn ſie trug prächtige Ge— 
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wänder und ſchwere Goldringe, floh vor dem liviſchen 
Krieger, kauerte ſich vor einem Betſtuhl nieder und ſchlug 
die Hände vors Geſicht. Eine zarte, ſchlanke Mädchen- 
geſtalt mit großen, ſchwarzen Augen und ſchneeweißer Ge— 
ſichtsfarbe ſtellte ſich vor die Knieende und hob flehend 
die Hände. Aber die Liven ſtürzten ſich auf ſie. Hans 
trat näher, ein Zuruf — und die wilden Männer traten 
gehorſam zurück und verließen den Raum. Das Mädchen 
knieete vor ihrem Retter nieder und haſchte nach dem 
Zipfel ſeines Gewandes, den ſie inbrünſtig küßte. Viezo 
trat ebenfalls hinein und dolmetſchte Hans die Worte der 
Frauen. Die ältere war die Gemahlin des entflohenen 
Königs, die jüngere, Sofia, ihre Tochter und die anderen 
ihre Mägde. Sie wurden als Gefangene nach Riga ge— 
ſchickt. Am Abend flammte die Stadt vor den Augen 
ihres Königs in Feuer auf. Derſelbe ſtand händeringend 
am anderen Ufer und rief: „O Gercike, geliebte Stadt! 
O Erbteil meiner Väter! O unerwarteter Untergang meines 
Voltes! Wehe mir! Was bin ich geboren zu ſehen den 
Brand meiner Stadt, zu ſehen die Vernichtung und den 
Untergang meines Volkes!“ 

Tags drauf zog der Slavenkönig demütig vor die 
Thore der Stadt Riga und bat, vor den Biſchof gelaſſen 
zu werden. Albert empfing ihn in großer Pracht, auf 
ſeinem Biſchofsſtuhl ſitzend, umgeben von den erſten unter 
den Deutſchen. In des Biſchofs Zügen war nichts mehr 
von der Aufregung und Verzweiflung zu ſehen, die ihn 
bei der Nachricht von Wigberts That ergriffen hatte. 
Hoheitsvoll, eiſern ſtreng, jeder Zoll ein Herrſcher und 
ein Sieger, ſo blickte er auf den vor ihm Knieenden, und 
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Volquin, der neue Ordensmeiſter, die Brüder und Ritter 
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blickten voll Bewunderung auf die königliche Geſtalt ihres 
Biſchofs, der aljo ſprach: „König von Gereike, wenn Du 
künftig den Umgang mit Heiden meiden willſt, dergeſtalt, 
daß Du durch ſie unſere Kirche nicht zerſtöreſt, auch das 
Land Deiner chriſtlichen Unterthanen, durch die Litauer nicht 
verheeren läßt; wenn Du überdem Dein Land der Kirche 
der heiligen Maria durch ewige Schenkung überträgſt, ſo 
jedoch, daß Du es aus unſerer Hand wiederempfängſt, 
und mit uns einer immerwährenden Übereinſtimmung in 
Frieden Dich erfreueſt, dann erſt werden wir Dir die 
Königin mit allen Gefangenen zurückgeben und Dir immer 
getreulich Hilfe leiſten.“ Dieſen Friedensvertrag nahm 
der König an und empfing knieend ſein Land aus der 
Hand des Biſchofs als Lehen zurück, der ihm dabei feier: 
lich drei Fahnen überreichte. Dann wurden ihm die Kö— 
nigin und ihre Frauen zurückgegeben, nur ſeine Tochter 
Sofia war vor Schreck heftig erkrankt und wurde im 
Hauſe des Vogtes von Riga von deſſen Frau gepflegt. 
Der König von Gercike zog ohne ſie wieder in ſein Land 
und baute ſeine Stadt wieder auf. 

Einige Wochen drauf rief Albert den jungen Ritter. 
Tieſenhuſen in ſein Gemach. Der Biſchof ſah ſorgenſchwer 
drein, und Hans, der ihn ſeit jener Stunde, da er den 
ſtarken Mann in Verzweiflung geſehen hatte, noch inniger 
verehrte als vorher, griff nach ſeiner Hand und rief: 
„Mein geliebter Ohm, teilt mir mit, was Euch bedrückt. 
Auch ich habe die Wogen der Trübſal geſpürt, laßt mich 
Euren Schmerz teilen, und was an mir liegt thun, um 
ihn zu bannen!“ Lächelnd und ſinnend blickte Albert in 
das Antlitz des jungen Mannes; dann wurde der Aus- 
druck ſeiner Augen wieder ernſt, und ſeufzend ſagte er: 
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„Gerade an Dich dachte ich, Hans, und es wird mir 
ſchwer Dir zu jagen, welche Anforderung ich an Dich 
ſtellen möchte. Die Lage der Deutſchen hier iſt ſchlimmer 
denn je. Die heidniſchen Liven haben ſich mit den Eſten 
gegen uns verbunden, die Litauer rühren ſich wieder; was 
aber weit ſchlimmer iſt, der treuloſe König von Gercike ruft 
alle Horden des Oſtens zuſammen, um uns zu überfallen, 
ehe die Schiffe mit den neuen deutſchen Pilgern landen. Wie 
ſollen wir uns ſo vieler Feinde erwehren?“ „O Herr, ge— 
wiß ſind es große Scharen der Heiden und ihrer Genoſſen, 
aber was kann ihre plumpe Übergewalt thun gegen uns, 
die wir beſonnen, bewußt und unerſchütterlich kämpfen für 
unſere höchſten Güter?“ „Die Maſſe muß uns erdrücken. 
Gegen Eſten, Litauer und Liven können wir uns vertei- 
digen; wenn aber der König von Gercike auch gegen uns 
zieht, ſind wir, iſt das Marienland verloren. Wir müſſen 
ein Mittel ſuchen, ſeinen Kriegszug zu verhindern.“ Hans 
ſann nach und erwiderte: „Ich weiß von keinem ſolchen 
Mittel. Gold, Länder und Waffen beſitzt er ſelber, was 
ſollte ihn zum Frieden zwingen?“ Wir haben etwas in 
Händen, womit ich ihn wohl dahin brächte, ſeinen Ver⸗ 
trag zu halten, aber dieſes Mittel liegt in Deiner Hand, 


und mich ſchmerzt es, daß ich keinen anderen Ausweg 


weiß als dieſen.“ „Nennt ihn mir, Ohm. Welche Macht 
könnte mich hindern, mein Leben dafür hinzugeben, wenn 
wir dadurch den Frieden uns ſicherten!“ „Deinen Tod 


verlange ich nicht Hans“, entgegnete ernſt der Biſchof, 


„aber wie Du ſagteſt, Dein Leben, Dein ganzes junges 
Mannesleben.“ „Sprecht!“ rief der Neffe, „ich thue, 
was in meiner Macht liegt.“ „Wir haben noch ein Pfand 
in unſeren Händen, das iſt die kranke Tochter des Königs. 
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Sie iſt faſt hergeſtellt und glüht in Liebe für Euch, ihren 
Retter. Hans von Tieſenhuſen, wollt Ihr das Slaven— 
mädchen heiraten? Dann hätten wir den Frieden mit 
dem Ruſſenkönig.“ Hans fuhr zurück, und es wurde ganz 
ſtill im großen Gemach. Der Biſchof blickte bekümmert 
vor ſich hin, und Hans ſtand abgewandt am Fenſter. Er 
hatte ſeit Tios Tod an keinem Mädchen Gefallen gefun— 
den. Seit längerer Zeit trug er ſich mit dem Plan, in 
den Schwertbrüderorden einzutreten, und nur der Gedanke 
an ſeinen Vater hatte ihn bisher davon zurückgehalten. 
Nun wurde plötzlich fein Lebensziel, dem er zuſtrebte, um- 
geſtoßen, und er erkannte ſofort, daß das Opfer, welches 
er bringen ſollte, das ſchwerſte war, was von einem 
Manne gefordert werden konnte. Mit der treuen erinnern— 
den Liebe an ſeine geſtorbene Braut im Herzen, ohne 
Neigung ſollte er ein Mädchen erwählen, deren Sprache 
er nicht verſtand, deren Stamm ihm verhaßt war. Er 
wandte ſich plötzlich, von neuer Hoffnung ergriffen, um 
und ſagte: „Warum ſoll ich der Erwählte ſein, Ohm, es 
giebt doch andere Ritter im Lande, die ſogar gern die 
Pflicht erfüllen würden, Sofia zu heiraten. Da iſt der 
junge Graf Rudolf von Stotle, er ſteht höher im Rang 
als ich und liebt die Slaven. Er hält ſich einen alten 
Kerl, einen Ruſſen, der ihm die Sprache beibringen muß, 
warum habt Ihr nicht an den gedacht?“ „Der von Stotle 
iſt ebenſo wenig einer Königstochter ebenbürtig wie Du, 
mein Sohn, und das, was dieſen Mangel ausgleicht, be— 
ſitzt er nicht. Du biſt mein leiblicher Neffe, meiner 
Schweſter Sohn, Du kannſt um Sofia werben, ohne be- 
fürchten zu müſſen, höhnend vom König abgewieſen zu 
werden. Noch eines aber iſt für mich maßgebend. Ich 
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weiß, daß Du fähig biſt das durchzuführen, was Du für 
recht anſiehſt, Du wirſt es nie dem armen Slavenmädchen 
entgelten laſſen, daß ſie Dir aufgedrungen wurde. Zum 
letzten aber weiß ich, daß Sofia Dich, ihren Retter, leiden— 
ſchaftlich liebt.“ Wieder kämpfte der Ritter den ſchwerſten 
Kampf, den mit ſich ſelbſt. Endlich ſagte er: „Herr Biſchof, 
an das Leben des einzelnen ſoll nicht gedacht werden, wo 
das von Tauſenden auf dem Spiel ſteht. Ich ſtrebte 
anderen Dingen nach, und nichts lag mir ferner als dieſer 
Schritt. So ich ihn zu thun wage, geſchieht es, weil ich 
durch Euch des Herrn Ruf zu hören meine, der mir dieſes 
Schickſal beſtimmt. Ich kann jedoch keine feſte Zuſage 
geben, ehe ich mit meinen Eltern geſprochen habe.“ „So 
reitet heute noch hin“, ſagte der Biſchof, „und kehrt bald 
wieder, denn die Sache eilt.“ 


Zweiund zwanzigſles Kapitel. 


Der Kampf im eignen Hanfe. 


In der Burg Fredeland waren keine einſchneidenden 
Veränderungen vorgefallen, aber ſeit Tios Tode ruhte ein 
Schatten auf dem heiteren Familienleben. Engelbert von 
Tieſenhuſen vermißte den Sohn und trug ſchwer daran, 
daß derſelbe nicht dran zu denken fien, dem alten Ge- 
ſchlecht und Namen einen Erben zu ſchenken. Auch ahnte 
er mehr, als es Hans wußte, von deſſen Plänen in den 
Schwertbrüderorden einzutreten, und dieſelben waren dem 
Hausherrn, der in dem Familienleben die einzige ſtaatlich 
berechtigte Exiſtenz ſah, verhaßt. Frau Margareta gelang 
es nicht immer, die Sorgenfalten von der Stirn ihres 
Gemahls zu verſcheuchen, auch hatte ſie mit dem Kinde 
Gertruta viel zu thun. Mit ganz unbegreiflichem Eigen⸗ 
ſinn wies dieſe immer wieder die Werbungen des jungen 
Livenfürſten zurück, und doch wünſchten beide Eltern dieſe 
Verbindung, und Anna hatte der Mutter verſichert, daß 
Gertruta den Jugendfreund von Hans liebte. Anna verz 
ſuchte Einfluß auf ihre Schweſter auszuüben, aber Ger⸗ 
truta entwich ihr ſtets, bald in neckiſcher, bald in trotziger 
Weiſe, und Viezo wurde ungeduldig und heftig. Er blieb 
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oft monatelang der Burg fern, ſtürzte ſich in die gefähr⸗ 
lichſten Kämpfe und war ſo kalt und ſpottend in ſeinem 
Verkehr mit Gertruta, daß zwiſchen den beiden wenig von 
Liebe zu ſpüren war. Wie ein Sonnenſtrahl huſchte, un- 
bekümmert um alle dieſe Verdrießlichkeiten, der kleine Anno 
durch die Burg. Nur die Familienglieder wußten, daß 
er Mos Sohn war; aus Furcht vor Verrat wurde das 
Geheimnis ſorgfältig gehütet. Von Ylo hörte man nichts, 
doch wies jeder Angriff auf die Chriften immer wieder 
auf den jungen Fürſten hin; er ſetzte die Eſten, Ruſſen, 
Litauer, die Oeſeler in Bewegung, um die verhaßten 
Deutſchen zur Räumung des Landes zu zwingen, aber er 
ſelbſt beteiligte ſich nie an den Schlachten. Neuerdings 
war Anna in große Unruhe verſetzt worden. Eines Tages 
ſpielte ſie mit Anno im Burggarten und wurde für einen 
Augenblick abgerufen. Als ſie wieder zum Kinde kam, 
lief ihr dasſelbe entgegen und zeigte ihr eine merkwürdige 
Münze. Dieſelbe war aus Bronce und hing an einem 
bunten Seidenbande, das dem Kleinen um den Hals ge— 
knüpft worden war. „Wer gab Dir dies hübſche Spiel- 
zeug?“ fragte Anna und nahm den Knaben auf den 
Schoß. „Altes Mamachen“, erwiderte das Kind, und 
weiter war nichts aus ihm herauszukriegen, aber Leno, 
eine Magd, erklärte, ſie hätte am ſelben Morgen vor dem 
Burgthor ein ſchreckliches altes Weib geſehen, entſetzlich 
anzuſchauen wie eine Hexe. Nach ihrer Beſchreibung er— 
kannte Anna die Waldfrau. Wenn Mo dieſelbe in die 
Burg geſchickt hatte, um nach ſeinem Kinde zu forſchen, 
ſo konnte man ſich auf jeden Gewaltſtreich gefaßt machen. 
Die Eltern und Geſchwiſter waren hoch erfreut, als Hans 
vor der Burg hielt. Man ſaß bald gemütlich plaudernd 


beiſammen. Hans war zugänglicher als ſeit lange, ja er 
hatte ſogar ein freundliches Wort für Anno, ließ ihn auf 
feinen Knien reiten und fand, daß er Tio gliche wie ein 
Ei dem anderen. Es war das erſte Mal, daß er den 
Namen der Braut nannte, und Frau Margareta ſchöpfte 
aus dieſem Umſtand die Hoffnung, daß die Wunde ſeines 
Herzens zu vernarben anfing. Zögernd brachte Hans end— 
lich ſeine ſchwere Angelegenheit zur Sprache. Er fand 
nur den Vater auf ſeiner Seite, der in der Freude ſeines 
Herzens, daß dem Sohn endgültig der Eintritt in die 
Brüderſchaft abgeſchnitten werden ſollte, zu jeder annehm⸗ 
baren Ehe ſeine Einwilligung gegeben hätte. Außerdem 
erkannte er ſofort mit dem gewöhnlichen Scharfblick die 
Notlage der Deutſchen und den Nutzen von Alberts Plan. 
Er erklärte Hans rundweg, es ſei ſeine Pflicht die Slavin 
zu ehelichen, und er wollte ſie hier willkommen heißen 
mit allen Ehren, als die junge Frau Tieſenhuſen. Die 
Hausfrau jedoch war ganz anderer Meinung. Sie hatte 
von neuem gehofft, Hans würde ſich ſeine Frau aus ihrer 
Sippe aus Lüneburg holen. Tio hatte ſie geliebt wie 
ihre eigene Tochter, aber vor dem fremden Ruſſenmädchen 
hatte fie eine große Scheu. „Sie kann uns nicht ver- 
ſtehen!“ rief ſie faſt in Verzweiflung, „wie ſollen wir ſie 
als unſeresgleichen hier aufnehmen? Denkt doch an die 
Burg Kokenhuſen, die mein Bruder den Ruſſen abnahm. 
Die war ſo ſchmutzig, jo voll Ungeziefer, daß unſere kräf— 
tigſten Männer drei Wochen brauchten, um fie zu fäu- 
bern. Und ſolch' ein Geſchöpf ſoll meines Sohnes Ge- 
mahlin werden!“ Seitdem der Vater feine Anſicht aug- 
geſprochen hatte, und Hans dieſelbe mit der des Biſchofs 
übereinſtimmend fand, ſtand in letzterem der Entſchluß feft. 


Er wollte Sofia heiraten, aber er mußte ihr eine gute 
Aufnahme im Elternhauſe ſichern. Er ſelbſt wollte ſich 
erſt ein Lehn im Eſtniſchen erobern, auch wollte er die 
Fremde nicht zu ſich nehmen, ehe ſie ſoweit deutſche Sprache 
und Sitten gelernt hatte, um ſeine Worte verſtehen zu 
können. Er wandte ſich an Gertruta und ſagte: „Du 
biſt in ihrem Alter, kleine Schweſter, nimm Dich der 
Ruſſin an.“ Aber Gertruta verſetzte: „Ein jeder muß 
ſeines eigenen Glückes Schmied ſein; jo mein Bruder Ver: 
langen trägt, eine Wildkatze heimzubringen, ſo muß er ſie 
in einen Stall ſperren und ihr eine Wärterin ſetzen, aber 
nicht von ſeiner Schweſter Opfer verlangen.“ Dann war 
ſie mit blitzenden Augen auf ihn zugetreten und hatte ge— 
ſagt: „O Ihr Männer! Wie gar erbärmlich ſeid Ihr! 
Liebt Ihr die eine und bekommt Ihr ſie nicht, ſo nehmt 
Ihr eine andere, wie ein Stück Ware. Ich haſſe dieſe 
Opfer. Warum könnt Ihr nicht ſterben, anſtatt ſo zu 
leben?“ Damit eilte ſie hinaus. Anna ſagte: „Meines 
Erachtens darf kein Menſch dieſes Opfer von Dir verz 
langen, Hans.“ Da entgegnete er ſanft: „So es aber 
der Herr wäre, der es von mir forderte, wie dann, Anna?“ 
Die Schweſter ſchwieg, ſie ſah zu ihm auf, in ihren Augen 
blitzten Thränen, „Dann, Bruder, ſeid Ihr im Recht, und 
ich will mich bemühen, Eurem Weibe mit Rat und Unter- 
richt beizuſtehen, damit ſie Eurer würdig werde.“ 

In der darauf folgenden Nacht wurde plötzlich die 
Burg Fredeland von einem großen Livenheer angegriffen, 
und dies Mal ſtand Yio an der Spitze desſelben. Wie 
ein Sturm fielen die Heiden über die ſchwache Beſatzung 
her und Engelbert jah ſofort, daß eine Verteidigung un- 
möglich war. Er berief die Bewohner, und während das 


Wutgeheul der Heiden ſchon innerhalb des Burghofes er— 
ſcholl, führte er die Seinen und das Geſinde in den Keller. 
Anna trug den Knaben, der ihr ſchlaftrunken im Arm 
hing. Der Ritter öffnete die verborgene Thür, ſie ſtanden 
im unterirdiſchen Gang, die Thür fiel hinter Viezo, dem 
Letzten, zu, und ſchweigſam pilgerte der Zug unter den 
Schritten der Feinde dem Fluß zu. Schon waren alle 
auf dem Eiſe der Aa, als plötzlich das liviſche Waldweib 
unter einem Baum vorſprang und ſich auf Anna ſtürzte. 
Unter gellendem Geſchrei verſuchte ſie ihr den Knaben zu 
entreißen. Hans jedoch ſtieß ſie zurück, daß ſie am Ufer 
hinſtürzte, und ſchweigend eilte man weiter durch den 
Schnee und die Nacht. Frau Margareta ſaß im kleinen 
Schlitten, den zwei Männer abwechſelnd zogen, ſie hielt 
Anno auf dem Schoß. Die Mädchen gingen hinter ihr 
her. Man eilte, um vor Tages Anbruch die Brücke bei 
Rodenpois zu erreichen. Plötzlich ſtrauchelte Gertruta. 
Sie fiel und verletzte ſich den Fuß, die anderen hatten 
den Unfall nicht ſofort bemerkt, aber Viezo wollte ihr bei— 
ſtehen und ſie aufrichten. Kraftlos jedoch ſank ſie zurück 
und ſtöhnte: „Laßt ab! Was liegt an mir, ich kann hier 
ebenſo gut ſterben wie in meiner Kemenate. Hört Ihr“, 
rief ſie zornig, „ich werde mich von Euch nicht tragen 
laſſen!“ Viezo ſchwoll die Zornader auf der Stirn, ſchwei— 
gend bückte er ſich und hob Getruta auf wie ein Kind. 
Sie wehrte ſich nicht, ſondern lag wie betäubt in ſeinem 
Arm. Je weiter der junge Live mit ſeiner Laſt ſchritt, 
deſto freier wurde ſeine Haltung, deſto fröhlicher blitzten 
ſeine Augen. Kurz vordem ſie den Fluß und die anderen 
erreicht hatten, flüſterte er plötzlich dem Mädchen zu: 
„Mit Verlaub, Gertruta, jetzt ſeid Ihr in meiner Gewalt 


und ſollt es auch bleiben, jo wahr ich Viezo, Azzos Sohn 
bin, zum Zeichen dafür werde ich Euch küſſen. Ihr aber 
werdet Euch nicht wehren, verſteht Ihr!“ Da ſchlang 
Gertruta die Arme feſt um den Hals des Mannes und 
ließ als verſtändiges Burgfräulein geſchehen, was ſich nicht 


ändern ließ. Ja, ſie war die einzige, die bei ihrer An— 


kunft in Riga ihrem Ohm Albert ſelig lächelnd erklärte, 
ſie ſei ſofort bereit, nochmals unter denſelben Gefahren 
den Weg durch Schnee und Eis in Lebensgefahr zurück⸗ 
zulegen. 

Mo war faſt ſinnlos vor Wut, als er weder die Ein- 
wohner noch ſeinen Sohn Anno in der Burg fand. Er 
hatte den Knaben Jahre lang geſucht und endlich als tot 
aufgegeben, obwohl er deſſen Leiche nicht gefunden hatte. 
Dann hatte plötzlich ihm das Waldweib den Aufenthalt 
des Knaben verraten, und nun, da die Überliſtung der 
Fredeland jo gut gelungen war, fand er alle ſeine Mühe 
umſonſt. Er hielt ſich nicht mit dem Plündern des 
Schloſſes auf, ſondern verfolgte mit ſeinen Liven den Weg. 
an die Aa durch den Wald, wo er die Waldfrau als 
Leiche fand. Auf dem Eiſe der Aa aber verloren ſich 
alle Fußſpuren. Da beſchloß er zu den Eſten zu eilen 
und mit ihnen einen großen Zug gegen die Chriſten zu 
unternehmen. 


Dreiundzwanzigſles Kapitel. 


Feuer macht Eiſen flüffin. 


Nicht wenig erſchrocken war man in Riga, als die 
ganze Beſatzung der Burg Fredeland dort anlangte. Kaupo 
mit ſeinen Liven, ſo viele deutſche Krieger, als die Stadt 
in dieſen drohenden Zeiten entbehren konnte, unter Engel— 
berts und Viezos Leitung machten ſich auf, um des Biſchofs 
Schloß den räuberiſchen Händen der Heiden zu entreißen. 
Wie groß war ihr Staunen, als ſie die Fredeland un— 
verſehrt und menſchenleer vorfanden! Wohl war das 
Holz zum verderblichen Brande rings um die Wälle ge— 
ſchichtet, aber dasſelbe war an keiner Stelle entzündet 
worden, und in den Räumen des Hauſes lag und ſtand 
alles, wie ſeine Bewohner es verlaſſen hatten, nur Annas 
Kater ſprang den Kriegern winſelnd entgegen, denn er 
war ſehr hungrig. Die Chriſten machten ſich auf einen 
Überfall bereit, aber ſie warteten viele Tage vergeblich. 
Endlich meldete ein Kundſchafter, Mo ſei mit allen ſeinen 
Getreuen nach Saccala zu den Eſten gezogen. Dieſelben 
planten einen großen Zug gegen die Deutſchen, und hätten 
auch die Hilfe des ſehr mächtigen Großfürſten Mieiſlaw 
von Nowgorod angerufen. Engelbert von Tieſenhuſen ritt 
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mit dieſer Botſchaft nach Riga. Wieder ſaß Biſchof Albert 
mit ſeinen Getreuen und beratſchlagte. Er ſagte zu Engel— 
bert: „Mein Bote an den König von Gercife ift zurück. 
Der Schlaue hat ſo gehandelt, wie ich erwartete. Als ihm 
vorgeſtellt wurde, daß wir ſeine Tochter Sofia als Geiſel 
zurückbehalten würden, ihrer auch nicht zu ſchonen ge— 
dächten, falls er ſich mit den Ruſſen und Eſten gegen 
uns verbände, hat der Unmenſch nur gelacht und geant⸗ 
wortet: „Ba, die Deutſchen töten keine Weiber. Falls 
ſie es dennoch thun, ſo wird meine Tochter ſich damit zu 
tröſten wiſſen, daß wir, um ſie zu rächen, nicht nur jede 
deutſche Frau, ſondern jeden Säugling, jeden Krieger, 
jeden Prieſter und Ritter in kurzer Friſt uiedermetzeln 
wollen, ſo daß der Düna Wellen von ihrer Quelle bis 
zum Meer rot gefärbt fein follen! Als ihm der Bote 
jedoch Hans von Tieſenhuſens Werbung um die ſchöne 
Sofia mitteilte, iſt er plötzlich eitel Freundlichkeit gewor⸗ 
den, verſprach auf unſrer Seite gegen alle unſere Feinde 
zu kämpfen und ſeinem lieben Eidam getreulich beizuſtehen.“ 
„So wird geheiratet!“ entſchied Ritter Engelbert kurz, 
„danach ziehe ich mit den Meinen, der kleinen Slavenkatze 
und Viezo auf die Fredeland, und Kaupo und Hans 
mögen mit Euch Rigiſchen gen Saccala in Fellins Gegend 
die Eſten treffen, noch ehe der Großfürſt aus Nowgorod 
und ſeine Horden ihnen zuhilfe gekommen ſind.“ So ge— 
ſchah es, und Frau Margareta wollte faſt das Herz brechen 
bei dieſer Hochzeit. Gar prunklos und ſtill ging ſie von 
ſtatten in der kleinen Betkapelle des biſchöflichen Hauſes. 
Frau von Tieſenhuſen jah ihren einzigen Sohn, den Stamm- 
halter ihres Hauſes gefaßt, aber bleich und ohne Freudig- 
keit im Antlitz, neben ſeinem Vater vor dem Biſchof ſtehen 
Girgenſohn, Mo. $ 17 


und ſeine Braut erwarten. Auch Gertruta, die durch ihre 
Verlobung mit Viezo erfahren hatte, was das heißt, von 
ganzer Seele glücklich ſein, konnte die Thränen nicht zurück⸗ 
halten, wenn ſie an den Bruder dachte. Die Männer 
ſahen ſorgenvoll aus, denn ſie fürchteten die nächſte gefahr⸗ 
drohende Zeit für die kleine Anſiedelung, da plötzlich alle 
heidniſchen Gewalten gegen ſie entfeſſelt ſchienen. Nur 
die junge Braut Sofia ſah überaus glückſelig aus, als fie 
an der Hand der Frau des rigiſchen Vogtes dem Bräu⸗ 
tigam zugeführt wurde. Sie, das verwöhnte Königskind, 
fand es in der Ordnung, da ſie den Wunſch geäußert 
hatte, den Ritter zu ehelichen, daß ihr derſelbe gewährt 
wurde. Sie empfand heiße Dankbarkeit gegen ihren Retter 
und äußerte eine kindiſche Freude über des Ritters glän⸗ 
zende Rüſtung. Anna allein war gefaßt. Sie verſtand 
das Opfer des Bruders und meinte, er würde reichen 
Troſt in der Erkenntnis finden, daß er dadurch Gottes 
Willen erfüllte. Als Sofia hereintrat, auf dem Haupt 
nach der Sitte ihres Volkes ein juwelengeſticktes Diadem, 
trat Anna auf ſie zu und küßte ſie freundlich. Sofia 
ſchmiegte ſich an ſie und ſagte in ihrem gebrochenen Deutſch: 
„Sehr gut, Du biſt ſchön, Dich liebt arme kleine Sonja.“ 
Sie ließ ſich willig von Anna den Schleier befeſtigen und 
trat dann neben Hans vor den Biſchof. Als die Hand- 
lung vorüber war, führte Hans die Hand ſeines jungen 
Weibes an die Lippen, ſie blickte verwundert zu ihm auf, 
glitt dann vor ihm nieder auf die Kniee, ergriff einen 
Zipfel ſeines Gewandes, den ſie inbrünſtig küßte, ergriff 
ſeine Hand und legte ſich dieſelbe auf das tiefgeſenkte 
Haupt. Viezo erklärte dem Freunde, die junge Ruſſin 
zeige durch dieſe Sitte an, daß ſie nun ſein Eigentum, 
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ſeine willenloſe Sklavin fei. Da lächelte Hans zum erſten 


Mal an dieſem Tage. Er hieß fie aufſtehen, führte fie 
zu ſeiner Mutter und ſagte: „Sofia, der ſollſt Du ge⸗ 
horchen, und Du Mutter, belehre ſie, daß ich eine Frau, 
keine Sklavin zu beſitzen wünſche.“ — Einige Stunden 
ſpäter ritten Engelbert und Viezo mit den Frauen, dem 


kleinen Anno und einem ſtarken Gefolge nach Treiden. 


Auch Sofia befand ſich unter ihnen, der die Trennung 
eine Prüfungszeit werden ſollte. In dieſer Nacht ſchlief 
der Junker Hans zum erſten Mal ſeit Wochen tief und 
feſt. Der Kampf war beendet, ſein Lebensweg lag klar 
vor ihm, und er fühlte Mut und Kraft ihn zu gehen. 
Er träumte von Tio. Sie erſchien ihm als Engel mit 
leuchtenden Flügeln, lächelte ſüß und neigte ſich freudig 
zu ihm. Dazu ertönte ſüße, himmliſche Muſik. Immer 
mächtiger, immer lauter drang dieſelbe an ſein Ohr. Er 
erwachte und meinte im Himmel zu ſein. Roſiges Licht 
durchflutete ſein Gemach, dazwiſchen fielen goldige Sterne 
hernieder und immer. großartiger ſchlugen die Töne an 


ſein Ohr. Verwirrt richtete er ſich auf, wie geſchah ihm? 
Er befand ſich auf ſeinem Lager und merkte wohl, daß 
er geträumt hatte, aber das himmliſche Licht und die 


Muſik blieb, oder waren es Glockentöne? Er ſprang ans 
Fenſter. Großer Gott! da draußen von der Marienkirche 


Ser schlugen Flammen empor, die Straßen glühten wie 


ein feuriges Meer und die Glocken, die großen, läuteten 
ſich ſelbſt zu Tode. Jetzt beugte ſich der Turm, er 
ſchwankte und jtürzte, und ein Funkenregen ſprühte gen 
Himmel. Hans fuhr in ſeine Kleider. Draußen eilten 
die Bürger und Biſchöflichen unter lautem Geſchrei hin 


% und her. Man bildete eine Kette, und die Eimer, mit 
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Waſſer gefüllt, und andere leere gingen von Hand zu Hand. 
Man ſchichtete Erde zu hohen Wällen um des Biſchofs 
Haus, um dasſelbe zu retten, und es gelang. Als nach 
ſtundenlanger Arbeit Hans die erſten Strahlen der Sonne 
erblickte, war der älteſte Teil der Stadt mit der Marien⸗ 
kirche ein Schutthaufen, aus dem immer noch die gierigen 
Flammen empor ſchlugen, aber des Biſchofs Haus, auch 
das der Ordensbrüder war gerettet. Traurig umſtanden 
die Bürger ihre vernichteten Wohnhäuſer, aber kein Menſchen⸗ 
leben war zu beklagen. Der Biſchof beſchied den Stadt⸗ 
vogt und viele der angejeheniten Bürger zu ſich, und als 
dieſelben gewichtigen Schrittes das Haus verließen, glänzten 
ihre Geſichter in freudiger Erregung. Bald zog ein Herold 
durch die Straßen und berief alle Bürger vor das Rat⸗ 
haus. Hier vom Altan des Stadthauſes verkündete der 
Vogt mit lauter Stimme Folgendes: „Im Namen unſeres 
hochehrwürdigen Biſchofs! Heute an dem Tage, da uns 
allen nach Gottes unerforſchlichem Ratſchluß ſchwerer 
Kummer durch den Brand unſerer Stadt widerfahren iſt, 
habe ich Euch Bürgern derſelben eine große und freudige 
Begebenheit mitzuteilen. Da uns von allen Seiten Ge- 
fahren und Kriege drohten, iſt plötzlich ein Umſchwung 
eingetreten. Soeben hat ein Bote dem Biſchof die Nach⸗ 
richt gebracht, daß die Ruſſen mit uns Frieden geſchloſſen 
haben. Aber noch mehr kann ich Euch verkünden. Wie 
ein guter Vater, ſo hat Biſchof Albert unſere Bitten er⸗ 
füllt. Bürger der Stadt! Der Biſchof entäußert ſich 
der richterlichen Gewalt über Riga zu Gunſten ſeiner 
Bürger. Auch die Sorge für Ordnung und Bauten in 
der Stadt und ihrem Bezirk, ſo weit unſer Wappen gilt, 
die Regelung des Handels überträgt er uns, ſowie die 
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freie Wahl des Vogtes und des Rates.“ Da brach ein 
gewaltiger Jubel los, und erſt geraume Zeit ſpäter konnte 
der edle Vogt folgendermaßen ſchließen: „Nun zeigt Euch 
des königlichen Geſchenkes des Herrn Biſchofs würdig, 
eilt und laßt uns wieder aufbauen, was das Feuer zer— 
ſtörte. Laßt alles ſchöner und feſter wieder erſtehen, ins- 
beſondere die Kirche und die Mauern, und laßt uns ein 
größeres, ſchöneres, ſüßeres Geläut gießen, als das alte 
war, Gott und den Heiligen zu Dank und Lob, der mäch⸗ 
tigen Stadt Riga am Dünaſtrom zur Ehre!“ 

So hatte der Brand feſter denn je den Biſchof und 
die Bürger verbunden, die in den letzten Jahren viel mit 
einander gehadert hatten. Das Feuer ſchmilzt Eiſen, es 
hatte auch Alberts ehernen Willen gebeugt, er gab den 
Wünſchen der Bürger nach und zeigte ſich darin wieder 
als ein wahrhaft großer Fürft. 


Vierund zwanzigſles Kapitel. 
Noch einmal Vater und Sahn. 


Nach dieſen Vorgängen in Riga zog Hans von Tieſen— 
Hufen mit vielen anderen unter des Ordensmeiſters Vol- 
quin und Kaupos Leitung gen Saccala. Hier an der 
Pala ſtanden die Heiden an 6000 Mann, unter ihnen 
auch Ylo und feine Liven. Der junge Fürſt hatte ſein 
finſteres Weſen abgelegt. Er war freundlich und mitteil— 
ſam. Sein Auge ſtrahlte, ſeine Geſtalt richtete ſich auf, 
ſein Haupt überragte ſie alle. Endlich war der Tag, der 
heißerſehnte, gekommen, an dem er die ſchmählichen Jahre 
des Umherirrens im eigenen Lande, das Verſtecken in den 
Schlupfwinkeln des Waldes aufgeben ſollte. Zu Ehren 
Tharas durfte er wieder in voller Rüſtung in den offenen 
Kampf ziehen gegen die verhaßten Deutſchen. Er hatte 
alles genau überlegt und beſtimmt. Gleich nach der ge— 
wonnenen Schlacht wollte er gegen die Fredeland ziehen 
und alle darin erſchlagen, die Deutſchen, die ihm das 
Kind geraubt hatten und ſeinen Sohn in der Chriſtenlehre 
erzogen. Nur Anna von Tieſenhuſen würde er am Leben 
laſſen und ſo lange mit Geduld um ſie werben, bis ſie 
ihm zu Liebe ihre Stammesgenoſſen vergaß und ihm folgen 
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würde als ſein Weib. Mochte ſie auch zuerſt noch ihrem 


Heilande am Kreuze treu bleiben, er würde ihr ſchon all- 
mählich die Liebe für die kraftvollen Götter ſeiner Heimat 
ins Herz pflanzen. Armer Mo! Er kannte nur eine 
Macht, ſeine eigene, die er zuweilen für die der Götter 
hielt. Uldewe war geſtorben, er trauerte nicht um ihren 


Verluſt, derſelbe hatte ihn frei gemacht, nach dem Beſitz 


von Anna von Tieſenhuſen zu ſtreben. Sie ſollte, ſie 
mußte ſein werden, ſein Weib und eine Livin, das ſollte 
ſeine Rache, ſein Triumph ſein. Bisher, auch in jener 
furchtbaren Gewitternacht an der Oger hatte Anna ihn und 


die Seinen nur als furchtbare Krieger gekannt, was Wunder, 


daß ſie den Tod dem Blutbefleckten vorzog? War ſie erſt 
in ſeiner Gewalt, dann ſollte ſie ihn anders ſehen. Er 
wollte als großer, weiſer Fürſt ſein Land, das ganze 
Livenland, regieren, und fie ſollte, von den Stammes: 
genoſſen geachtet, auf Händen getragen werden wie eine 
Königin. Er ſah die Zeit kommen, wo er ſich mit Anna 
von Tieſenhuſen zum Tharafeſt einfinden würde und ſie 


beide ſtolzen Herzens mit Freuden den jungen Anno den 


Eichkloben ſchwingen ſehen würden. So gab ſich Ylo 
wahnwitzigen Träumen hin. Der Tag der Schlacht brach 
an. Die Deutſchen hatten die Nacht in der Burg Fellin 


verbracht. Sie hielten die Meſſe, und am nächſten Morgen 


rückten ſie, 3000 an der Zahl, gegen die 6000 Feinde 
vor. In der Mitte kämpften die Deutſchen, rechts die 
Kaupoſchen und links die chriſtlichen Letten. Hans vers 
folgte in dieſer Schlacht zum erſten Mal ein perſönliches 
Intereſſe. Er ſuchte Mo. Einmal mußte er den Zer⸗ 
ſtörer ſeines Glückes treffen, einmal Bruſt gegen Bruſt 
mit ihm ringen. Dieſer Gedanke trieb ihn von den Seinen 
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weg unter die Letten und Liven, aber es wollte ihm nicht 
gelingen, den Geſuchten aufzuſpüren. Wie Haus den 
jungen Fürſten ſuchte, ſo floh Kaupo denſelben, denn un— 
erträglich war ihm der Gedanke gegen den Sohn kämpfen 
zu müſſen. Mio ſchlug drein mit der ganzen Wucht feiner 
entfeſſelten Kraft und Wildheit. Er bahnte ſich allmäh— 
lich eine Gaſſe zu dem großen Ritter in eiſerner Rüſtung, 
deſſen Helmbuſch den Anführer anzeigte. Jetzt hatte er 
ihn erreicht und rannte mit eingelegter Lanze auf ihn ein. 
Der Ritter öffnete ſein Viſir, und Mo ſah in das gram— 
durchfurchte Antlitz Kaupos. Sekundenlang ſtanden ſich 
Vater und Sohn Aug' in Auge gegenüber. Um ſie tobte 
die Schlacht, ſauſten die Schwerter, fielen die Pfeile, 
ſtöhnten die Sterbenden, ſtampften die Roſſe. Die beiden 
ſahen nur einander. Jahrelang hatten ſie ſich gemieden, 
hatten ſie ſich bemüht, der Blutbande zu vergeſſen. In 
dieſem Augenblick ſchlug hell die Flamme der Vater-, der 
Sohnesliebe in ihren Herzen empor. Mit einem Schlage 
empfand lo, wie anders, wie glücklich fein Leben ge— 
weſen wäre unter der Leitung dieſes Mannes, und Kaupo 
blickte mit ſtolzer Zufriedenheit in das kühne Geſicht ſeines 
Knaben, in deſſen Augen Unerſchrockenheit, Selbſtbewußt— 
ſein und Mannesmut blitzten. Aber mit tiefem Schmerz 
empfand Mo die Kluft, die ihn von dem Helden trennte; 
derſelbe war ein Tharafeind, ein Deutſchenfreund. Zu— 
gleich entbrannte ſein Herz voll Zorn über die Chriſten, 
die ihm alles genommen hatten und ihn jetzt zwangen, 
gegen den Vater die Waffe zu heben. Oder ſollte es 
möglich ſein, den Vater zu ſich hinüberzuziehen? Viel— 
leicht wollte Thara ihn endlich für ſeine Treue belohnen; 


er ſenkte die Lanze und rief, während die Scharen der 
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Kämpfenden um fie her fich weiter wälzten, jo daß die 
beiden faſt allein auf der Fläche hielten: „Kaupo, Liven⸗ 
fürſt, kehrt zurück zu den Euren! Willig gebe ich Euch 
das Herrſcherzeichen, will Euch liebend pflegen und Euch 
dienen als Euer Sohn. Kämpft an meiner Seite! Der 
alte Thara lebt noch, er wird uns ſchirmen und feſti— 
gen, daß wir jene dort zertreten werden wie ekles Ge— 
würm!“ Da erwiderte Kaupo traurig: „Mein Sohn, Du 
weißt nicht, was Du ſprichſt. In Verblendung haſt Du 
Dich dem entzogen, der allein die Macht hat im Himmel 
und auf Erden, dem Chriſtengott. Ich habe ſeine Größe 
erkannt. Thara und die anderen Götter ſind mir nichts 
mehr als ein leerer Schall, ein finſterer Schatten der 
Vergangenheit. Mein Leben gehört dem Heiland am 
Kreuze, ihm dient Kaupo. Glaube Deinem Vater, Mo, 
es giebt keinen anderen Gott —“ In dieſem Augenblick 
ſprengte Hans von Tieſenhuſen heran und rief: „Nicht 
Ihr, Vater Kaupo! Kämpft nicht gegen den Sohn,- über- 
laßt ihn mir! Auf Po! Der Kampf, der im Spatzen⸗ 
neſt auf der Burg in Holtſaten begann, er ſoll heute be— 
endet werden. Du oder ich, wir beide bleiben nicht länger 
gemeinſam auf liviſchem Boden!“ Mit einem wilden Fluch 
rannte Mo den Ritter an, Kaupo trieb fein Roß zwiſchen 
die beiden. Die Lanze des Sohnes durchbohrte ihn, daß 
er röchelnd vom Pferde ſtürzte. Pio aber ſchrie: „Da 
ſinkt der Vater! Ihr habt mir alles geraubt, nun auch 
den Mann. Fluch Euch, Chriſten! Ein Kampf ohne Ende 
ſei Euer Lohn in dieſen Ländern, und wie Eure Über: 
legenheit uns jetzt niedertritt, jo möget auch Ihr einſt zer: 
rieben werden, daß kein Korn der liviſchen Erde von Euren 
Spuren zeugen möge! Er ſtürzte ſich auf Hans. Bald 


brachen die Pferde zuſammen, und ohne Gebrauch von 
ihren Waffen zu machen, die ſie verloren hatten im gegen— 
jeitigen furchtbaren Anprall, hielten fich die Totfeinde in 
blutiger Umarmung umſchlungen. Endlich gelang es Hans 
ſeine rechte Hand zu befreien. Er ballte die Fauſt und 
verſetzte dem Gegner einen Schlag aufs Haupt, zugleich 
fühlte er, wie ein Meſſer ihm tief durch den Panzer in 
die Bruſt drang. Seine Sinne ſchwanden, er ſchwankte. 
Plötzlich ließ Mo ihn kraftlos frei und ſtürzte zu Boden, 
aber auch Hans brach zuſammen. Ein Deutſcher war 
herbeigeritten und hatte den Liven mit dem Schwert ge— 
tötet. Der Sieg war erfochten, aber mit Trauer um⸗ 
ſtanden die Deutſchen die Leiche Kaupos, während ſich 
andere bemühten, das fliehende Leben in dem ſchwer ver— 
wundeten jungen Ritter aufzuhalten. Kaupo wurde unter 
großem Gepränge, wie es dem Fürſten zukam, in der 
Kirche zu Cubbeſele beigeſetzt und ſeine Bundesfreunde 
hielten eine große Trauer um ihn. Hans von Tiefen- 
huſen lag in der Burg Fellin und rang mit dem Tode. 
Des Nachts ſuchten die geſchlagenen Eſten und Liven den 
Fürſten Ylo. Sie fanden feine Leiche, ſchichteten den Holz— 
ſtoß und verbrannten ihn unter lautem Jammer. Der 
größte Gegner der Chriſten, der unverſöhnlichſte, tapferſte 
Livenfürſt war gefallen, und ſein Geſchlecht lebte fort in 
dem kleinen Knaben, der fröhlich in der Burg Fredeland 
hauſte und fich fonnte in der treuen Liebe von Anna von 
Tieſenhuſen, der Chriſtin. Gehe ein, Mo, zu den Schatten 
Deiner heidniſchen Vorfahren! Du haſt vergeblich ges 
kämpft. Nie wird Dein Sohn den Tharablock ſchwingen, 
die Wehr der Heiden iſt zerſchmettert, die neue Zeit bricht 
an. Die Wälder lichten ſich, der Pflug zieht ſeine Furchen 


durch die mit Blut getränfte Erde, die-Saaten gedeihen, 
die Schlöſſer, die Kirchen erheben ſich. Immer neue 
Scharen deutſcher Chriſten ziehen herbei, ſie füllen die 
Gotteshäuſer, ſie bewohnen die Schlöſſer, ihnen gehört 
das Land. Vereinzelte Gräber nur umſchließen die Er⸗ 
innerung an den Stamm der trotzigen Liven. — — — 


Fünſund zwanzigſles Kapitel. 


Drauung und Gaufe 


Einige Jahre waren vergangen. Langſam war Hans 
von Tieſenhuſen geneſen: raſtlos hatte er weiter gekämpft 
gegen die Eſten und Heiden. Jetzt lag er im neu erz 
bauten Schloß Odempäh. Dasſelbe war ſeinem Vater 
und ihm zum Lehen erteilt worden. Er hatte es befeſtigt 
und hergerichtet, aber von Monat zu Monat verſchob er 
es, die Seinigen aus der Fredeland herbeizurufen. Seine 
Eltern wußten wohl, warum; ihm graute vor der ſlavi⸗ 
ſchen Gemahlin, die er ſeit der Trauung in Riga nicht 
wiedergeſehen hatte. Endlich ſandte Engelbert dem Sohne 
einen Brief, und nach Empfang desſelben ging der Ritter 
Hans einige Zeit unſchlüſſig, in ſich gekehrt und wortkarg 
unter ſeinen Leuten umher. Dann hieß er plötzlich die 
ſchönſten Roſſe zäumen und ritt mit ſtarkem Gefolge in 
glänzender Zurüſtung gen Riga. 

Auch in Fredeland rüſtete man zur Fahrt dorthin. 
Endlich ſollten die ſchon lange geduldig Wartenden belohnt 
werden. Nach den letzten Jahren der Kriege ſchien ein 
friedlicher Sommer angebrochen zu ſein, und Viezo konnte 
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daran denken den eigenen Hausſtand zu begründen. Ger: 
truta war ſtattlich herangereift. Der kindiſche Trotz war 
längſt freundlicher Mädchenwürde gewichen. Ihre Augen 
blickten nicht ſo weltentrückt um ſich, wie die Annas, ihr 


Geſicht trug nicht den faſt engelgleichen Ausdruck wie das 


der Schweſter, aber es war ein treuer, guter, oft ſchel— 
miſcher Zug in dem blühenden Antlitz, und längſt ſchon 
erſchien es Viezo als das ſchönſte auf dieſer Erde. Er 
war jedoch feſt entſchloſſen, nicht eher Gertruta ſein eigen 
zu nennen, als bis er das Seinige gethan hätte, um end— 
lich den Frieden im Lande zu ſichern. Das Seinige thun 
jedoch hieß, zu jeder Kriegsfahrt gerüſtet ſein, und ſo hatte 
Viezo alle Kämpfe der Deutſchen gegen die Heiden mit— 
gemacht. Nun hatte ihn Biſchof Albert zum Vogt in 
Treiden ernannt, er ſollte die Fredeland bewohnen und 
bedurfte der Hausfrau. Engelbert von Tieſenhuſen ſehnte 
ſich nach Ruhe. Er wollte mit Frau Margareta nach 
Odempäh ziehen und mit Muße das erworbene Lehen be— 
wirtſchaften und vergrößern, während Hans ſich der Außen— 
welt, den Kämpfen und dem ſtaatlichen Leben des Landes 
widmen wollte. Vor einigen geöffneten Truhen ſtanden 
Anna und Gertruta. Sie rüſteten zur Rigafahrt, und 
Anno, der Schelm, ſchleppte eifrig ſeine Holzpferdchen und 
Schwerter herbei, die mit eingepackt werden ſollten. Am 
Fenſter lehnte Sofia. Sie war in dieſen Jahren ſo ſchön 
geworden, daß alle ſie ſtaunend betrachteten. Sie aber 
lebte immer in ihrer eigenen Traumwelt, in der es nur 
einen Herrſcher gab, den Ritter Hans von Tieſenhuſen. 
Willig und folgſam hatte ſie ſich dem Leben auf der Burg 
eingefügt. Sie lernte ſchnell die deutſchen Laute verſtehen 
und liebte dieſelben, weil ihr „Retter“, ſo nannte ſie 
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Hans, fich ihrer bediente. Sie ſchloß fich an Frau Marz 
gareta, an den alten Ritter Engelbert, an Anna und Ger— 
truta, weil es die Seinen waren, und als nach der Schlacht 
bei Fellin Viezo zum verwundeten Freunde geeilt war 
und ihn monatelang bis zur Herſtellung treulich gepflegt 
hatte, begrüßte ſie ihn bei ſeiner Rückkehr ſo zärtlich, daß 
Gertruta eiferſüchtig wurde. Sonſt nahm ſie wenig An⸗ 
teil am täglichen Treiben, ſie half wohl im Hausſtande, 
ſie lernte ſpinnen und weben und kunſtvoll die Gewänder 
verfertigen, aber am liebſten ſaß ſie ſinnend am Fenſter 
und blickte ſehnſüchtig in die Ferne, dann ſummte ſie leiſe 
ſchwermütige, fremdartige Lieder, und Gertruta verlor oft 
die Geduld mit ihr. Auch Frau Margareta war zuerſt 
wenig einverſtanden mit dieſem Gebahren; als ſie jedoch 
einmal Sofia mit der Hand übers Haar fuhr und fragte: 
„Nun, Kleine, gedenkſt Du Deiner Eltern und Deiner 
Heimat?“ Da hatte das Mädchen geantwortet — und 
Thränen füllten die großen ſchwarzen Augen —: „Ach 
nein, ich gedenke meines Gemahls.“ Das hatte Frau 
Margareta gerührt, und ſeitdem hatte ſie die Fremde ins 
Herz geſchloſſen, und ihr mütterliches Herz fing an zu 
hoffen, daß dieſe ſeltſame Heirat doch noch zum Glücke 
des Sohnes ausſchlagen könnte. 

„Höre!“ rief Anna lachend, „laß Deine Hände aus 
dem Spiel, Gertruta, Du biſt nicht bei der Sache und 
verdirbſt unſere koſtbaren Feſtkleider. Komm, Sonja, Du 
biſt kühl und bei Verſtande, hilf mir!“ Die Ruſſin trat 
herzu, aber auch ſie war merkwürdig ungeſchickt, und als 
ſie ein ſchönes Stück ganz verkehrt in falſche Falten legte, 
fragte Anna erſtaunt: „Was iſt mit Dir, Sofia, Du machſt 
es nicht beſſer als Gertruta?“ Die Angeredete antwortete 
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leiſe, aber mit vor Leidenſchaft bebender Stimme: „Das 

iſt mit mir, Anna. Daß auch meine Zukunft ſich in Riga 
entſcheidet, entweder der Junker Hans nimmt mich zu ſich 
auf oder —“ „Oder?“ forſchte Anna erſtaunt, daß die 
ſanfte, träumeriſche Slavin ſo heftig ſprach, „oder die 
arme kleine Sonja ſcheidet aus Eurem Kreiſe. So lebe 
ich nicht weiter!“ Damit ſprang ſie auf und eilte ins 
Freie, und Anna mußte allein mit Gertrutas Hilfe die 
Arbeit des Packens beenden. ; 

Einige Tage darauf läuteten die neuen großen Gloden 
der neu erbauten Marienkirche und luden die Bürger der 
Stadt zum Hochzeitsfeſt. Da ſammelten ſich vor den 
Kirchthüren, zu Seiten der feſtlich geſchmückten Straßen, 
die der Hochzeitszug paſſieren mußte, die Scharen der 
Bürger, die keine Einladung zum Feſt erhalten hatten und 
doch an dem a und an der Pracht dieſer erſten 
Trauung im neuen Dome ſich weiden wollten. Im Haufe 

des Biſchofs langten immer neue Gäſte an. Es kamen 
die Adligen von ihren Schlöſſern, es ritten die Ordens— 
brüder herbei, die in ſo mancher Schlacht Seite an Seite 
mit Viezo gekämpft hatten. Es kamen die vornehmen 
Liven mit ihren Frauen und die Ratsherren der Stadt 
in feierlicher Amtstracht mit ihren Frauen in bunten Seiden- 
gewändern und hohen Feſthauben. Um den Biſchof fam- 
melten ſich die Geiſtlichen. In einem Gemach des Biſchofs— 
hofes ſtand Frau Margareta und empfing ihren Sohn. 
Er hielt ſie endlich wieder in ſeinen Armen und blickte 
in ihre geliebten Züge. „Mutter!“ rief er, „Ihr ſeid 
ſchöner, jünger denn je!“ Frau von Tieſenhuſen lächelte 
und jagte: „Du bijt mein alter Junge geblieben, an dieſen 
Worten erkenne ich im großen Manne den kleinen Hans 
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wieder; ich danke Dir mein Sohn. Aber die ſchönſte 
aller Frauen möchte ich Dir zuführen, ſie wartet Deiner 
ſchon lange.“ Sie ging in das Nebengemach und faßte 
Sofia an der Hand. In ein himmelblaues koſtbar ge⸗ 
ſticktes Gewand gehüllt, unter der goldenen Frauenhaube 
auf dem wallenden braunen Haar hervor blickten die dunklen 
Augen in dem blaſſen ſüßen Geſicht angſtvoll zu ihr auf: 
„Wenn er mich nun verſtößt?“ fragte ſie. Frau Mar⸗ 
gareta erwiderte tröftend: „Ein Tieſenhuſen hält ſein Wort, 
er wird Dich lieben, Kind.“ Sie folgte ihm zitternd ins 
größere Gemach. Geſenkten Hauptes, mit niedergejchla= 
genen Augen blieb fie ſtehen. Die Mutter hatte die beiden 
allein gelaſſen. Sie hörte einen Schritt, jemand trat auf 
ſie zu, eine Hand faßte ſanft ihr Kinn und hob das Antlitz 
auf, ſie öffnete die Augen und blickte in Hans' Geſicht. 
Lange ſtanden ſie ſo, dann ergriff Hans ſachte die Hand 
ſeiner Gemahlin, wie damals am Hochzeitstage, führte ſie 
an die Lippen und ſagte weich: „Sei gegrüßt, kleine 
Sonja!“ Dieſe ſank nicht wie damals in die Kniee, ſie 
überwand alles Bangen, jede Schwäche, ſie trat von ihm 
zurück und ſprach leiſe aber jeſt: „Was ich einſt an Euch 
verbrochen habe, Ritter Tieſenhuſen, als ich in kindiſcher 
Leidenſchaft Euch zum Gemahl begehrte und Ihr um der 
anderen willen einwilligtet, mich zu ehelichen, das will ich 
jühnen. Hier ift Euer Ring, nehmt ihn, ihr ſeid frei!“ 
Langſam, ſtolz wie eine Königin wollte ſie das Gemach 
verlaſſen, aber Hans trat ihr in den Weg und ſagte: 
„Ich merke, Ihr habt gelernt in den Jahren, kleine Sonja. 
Wohl, ich nehme dieſen Ring zurück, aber nur, um ihn 
wieder an Euren Finger zu ſtecken, wenn Ihr ſelbſt es 
erlaubt. Schon zu lange habe ich geſäumt. Geſtattet, 
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geziemt.“ Er verneigte ſich tief und reichte ihr die Hand. 
Schüchtern legte ſie die ihre in die des Ritters und 
ließ ſich zu den anderen Gäſten führen. Als ſie die 
Schwelle des Saales betrat, und alle Augen auf ſich ge— 
heftet fühlte, richtete ſie ſich auf, und von allen Seiten 
raunte man: „Seht das ſchöne Paar! Wie eine Königin 
ſchreitet die kleine Ruſſin daher, und Ritter Hans ſieht 
wieder aus wie ein glücklicher Mann.“ 

Vor dem Hauptaltar erwartete der Biſchof mit ſeinen 
Geiſtlichen den Feſtzug. Eben goß ein Bruder Waſſer in 
das große Stein-Taufbecken, denn es ſollte nicht nur eine 
Trauung, ſondern auch eine Taufe gefeiert werden. Jetzt 
traten die Gäſte ein, und nun ſchritten die Tauf- und 
Trauzeugen vor den Biſchof. Der kleine Anno in ſeinem 
weißen Täuflingskleid wurde von Anna herbeigeführt. Gar 
lieblich klang des Kleinen Stimme, als er mit gefalteten 
Händen und gen Himmel gerichteten Augen deutlich und 


ruhig das Credo ſprach, wie Anna es ihn gelehrt hatte. 


Als Biſchof Albert das Haupt des Kindes mit Waſſer be— 


netzte mit den Worten: „So taufe ich Dich, Anno, Mos 


Sohn, Kaupos Enkel, im Namen des Vaters, des Sohnes 


* und des heiligen Geiſtes“, da ſank Anna dankerfüllten 
Herzens auf die Kniee. Ihr Gebet war erhört, ſie hatte 


dieſe junge Menſchenſeele ihrem Schöpfer zugeführt. Sie 


gelobte, ihn zu hegen und über ihn zu wachen, bis er 


ſelbſt die Feſtigkeit des Mannes erreicht haben würde; 
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dann aber wollte fie fih melden zum Eintritt in das 
Kloſter und ihr Leben Völleßer im Verkehr mit ihrem 


E; Heilande. 
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Jetzt traten Gertruta und Viezo vor, umgeben von 
ihrer Sippe und Freundſchaft. Freudig klang ihr „ja“, 
und als der Biſchof ihnen die Ringe anſteckte, da faßte 
Hans nach der Hand der kleinen Sofia, und dieſe entzog 
ſie ihm nicht. 

Am Abend beim feſtlichen Gelage kreiſte der Becher, 
ſchwirrten die Worte, bis Engelbert plötzlich mit ſeinem 
Schwert an die Scheide ſchlug und in die entſtandene 
Stille hineinrief: „Hochedle Gäſte! Mit großer Freude 
begrüße ich Euch hier zur Feier der Hochzeit meiner 
Tochter. Dies iſt der glücklichſte Tag, den ich im Livenz 
lande verbringen darf, und er verſpricht mir ein ſorgen— 
freies, frohes Alter im Kreiſe der Meinen. Wo aber hat 
je bei unſeren Feſten der Sang gefehlt? Viel Reden 
und Feſtſprüche habe ich hier vernommen. Nun laßt den 
Sänger rufen, daß ſeine Worte dieſen ſchönen Tag und 
ſeine Freuden erhöhen mögen!“ Man führte den be⸗ 
rühmten, greiſen Sänger Aribert in die Halle, und der— 
ſelbe fragte: „Was wünſchet Ihr zu hören, hochedle Gäſte?“ 
Da rief Biſchof Albert: „Von Liebe und Treue iſt heute 
viel des Lobes ertönt, laßt uns ein Lied hören, das unſere 
tapferen Kämpfer im Livenlande feiert!“ Sinnend blickte 
Aribert vor ſich hin, dann griff er machtvoll in die Saiten 
und begann: 


Die Schlacht an der Amera. 
„So laſſet mich ſingen und ſagen, 

Was hier vor manchen Tagen 

Bei Beverin an der Ymera 

Für Heldenkampf und Sieg geſchah. 

Die Eſten hatten ſich aufgemacht 

Sie lagerten am Fluß zur Nacht. 


A 
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Die Chriften und Liven zogen froh 
Unter Raupo und Rudolf von Jericho 
Hinter dem Feinde drein. 

Und im Morgenlichtſchein 

Erreichen ſie des Fluſſes Rand, 

Wo die aus dem eſtniſchen Land 

Sich gelagert hatten während der Nacht, 
Doch hatten ſie ſich davongemacht 

Und ſich ſtill im Walde verborgen. 

Die Deutſchen ohne Furcht und Sorgen 
Lagern zum Frühmahl am Strand. 
Fröhlich von Hand zu Hand 

Kreiſt Met und deutſcher Rebenſaft, 

Der friſchen Mut und Hoffnung ſchafft. 
Kundſchafter nahen und melden: „Der Feind 
Nach allen Seiten zu fliehen ſcheint!“ 
„Auf!“ rufen Letten und Liven, 

„Nun nicht mehr hier geblieven! 

Wir ſchlagen die Fliehenden ohne Gefahr 
Und kommen die Rig'ſchen und ihre Schar 
So haben ſie zu lange verweilt; 

Wir haben die Beute ſchon verteilt!“ 
Doch Kaupo, der Livenfürſt, ſpricht: 
„Folgt dieſem Ratſchlag nicht. 

Voreilig iſt's, dem Feinde zu trauen 
Und jetzt auf ſeine Flucht zu bauen. 
Der Wald iſt dicht, in dem er ſich hält 
Und uns dann plötzlich überfällt. 

Laßt uns die Kräfte ſparen 

Und hier der Brüder harren. 

Mit den Rigiſchen vereint 

Beſiegen wir den Feind!“ 

Doch wo wird je die Weisheit gehört, 
Wenn Übermut und Trotz die Leute bethört? 
Es brechen die Liven auf, 

Sie folgen der Ymera Lauf. 

Die Deutſchen beſteigen die Roſſe, 
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Sie folgen dem eilenden Troſſe. 

Voll Feigheit und voll Tücke 

Treten die Letten zurücke, 

Sie laſſen die Deutſchen voran, 

Daß jeder Lette fliehen kann. 

Nun ſchwinge dich empor, mein Lied, 

Und ziehe mit jenen Tapfern mit. 

Weit allen voran hebt hoch die Fahn' 

Ein Ritter, ein deutſcher Mann. 

Doch aus dem Walde mit wüſtem Geſchrei 
Stürzen die Scharen der Eſten herbei, 
Das ganze Heer in geordnetem Zug, 

Den Unſrigen zum Schrecken und Fluch. 
Arnold der Ordensritter ſchwingt 

Sein Schwert und mit mächtigem Sprunge dringt 
Er, weit allen voran, 

Gegen die Heiden⸗Völler an. 

Mit Donnerſtimme ruft er allen zu: 

„Auf Genoſſen! Gebt ihnen nicht Ruh! 
Deutſche Brüder, laßt uns zuſammenſtehen, 
Laßt ſchauen, ob wir zu ſtreiten verſtehen, 
Laßt uns vor Jenen nicht fliehend rennen, 
Auf daß die Heiden nicht ſagen können, 
Daß wir unſerem Volt im Livenlande 
Anhängen ehrloſen Fleck der Schande!“ 
Hei, wie die deutſchen Ritter, 
Zuſammengeballt wie Sturm und Gewitter, 
Durch der Feinde Schar in feftem Keil 
Die Aa erreichen zu ihrem Heil! 

Mandy tapfrer Streiter, mand’ edler Held 
Muß laſſen ſein Leben auf dem Ehrenfeld, 
Doch über fie hin der Ruf erklingt 

Und freudig in ſterbende Herzen dringt: 
„Gerettet iſt deutſche Ehr' und Mut!“ 
Der Feind zieht ab in Grimm und Wut. 
Euch aber mögen die Worte entflammen, 
„Ihr deutſchen Brüder, haltet zuſammen * 
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Der Sänger ſchwieg, und alles verharrte regungslos 
in der großen Halle. Wortlos ſtand Biſchof Albert auf 
und hob ſeinen Pokal, um den Sänger zu ehren, da brach 
es los in ſtürmender Begeiſterung und aus hundert Kehlen 
erſchallte brauſend der Ruf: 


„Wir deutſchen Brüder, wir halten zuſammen!“ 


— 
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